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  1. Kapitel Der Gorilla-Mann


  


  



  Rolf Torring legte leicht die Hand auf meinen Arm, ich zuckte zusammen und blickte ihn fast erschreckt an, denn der Ton, der hinter uns im Urwald eben aufgeklungen, war grauenhaft gewesen. Noch nie hatte ich Derartiges vernommen, obwohl ich nun schon manches Jahr mit meinem Freund die Welt durchstreift hatte. „Rolf, was war das?" fragte ich leise, „ich kenne kein Tier, das so furchtbar schreit."


  „Wären wir in Afrika", gab er ebenso leise zurück, „dann würde ich sagen, es war ein Gorilla. Ich habe zweimal im belgischen Kongo das Gebrüll dieser riesigen Affen gehört. Aber hier auf Sumatra leben als größte Affen nur die Orangs, die nie einen derartigen Schrei ausstoßen können. Ich weiß selbst nicht, was es gewesen sein kann!" „Ein wütender Elefant war es auch nicht", meinte ich, „der Trompetenton eines Bullen ist nicht zu verkennen. Dieser Schrei hatte etwas Unmenschliches und gleichzeitig etwas Untierisches."


  


  „Ja, Hans, das war richtig ausgedrückt, unmenschlich und untierisch. Schade, daß wir nicht hinkönnen, denn sonst entgeht uns der schwarze Panther, der bald kommen muß. Auch bricht die Nacht bald herein, und es wäre dunkel, ehe wir so weit in den Wald eingedrungen wären, denn der Schrei war gut 500 m entfernt."


  „Wenn nur nicht der schwarze Panther auch durch dieses grauenhafte Gebrüll verscheucht ist", sagte ich ärgerlich, „dann können wir uns morgen wieder den Moskitos hier aussetzen."


  „Na", meinte Rolf mit leisem Lachen, „Moskitos sind wir ja im Laufe der Jahre gewöhnt geworden. Oder hast du schon die Stunden am Tanganjika-See vergessen?" Ich schauderte bei dieser Erinnerung zusammen. Nein, diese Stunden würde ich nie vergessen. Von afrikanischen Buschkleppern waren wir nackt und gefesselt als wehrlose Beute der blutgierigen Moskitos in das Schilf des Sees gelegt worden. Als der Banda-Neger Kimbo, unser treuer Diener, den wir später durch den heimtückischen Giftpfeil des Buschmannes verloren, uns endlich fand, sahen wir schon nicht mehr wie Menschen aus. Ich mußte unwillkürlich lächeln, als ich Rolf jetzt von der Seite anblickte. Sein kühnes, schmales Gesicht sah damals wie ein zum Platzen bereiter Bratapfel aus; seine grauen Augen, die so drohend, aber auch so gut blicken konnten, waren damals fast verschwunden, und seine sonst so schmalen Lippen mochten den Neid Kimbos erregen, der stets auf seine außerordentlich ausgeprägten Wulstlippen stolz war. Er schien meine Gedanken zu erraten, denn er lächelte und flüsterte:


  


  „Lieber Hans, du sahst damals auch nicht sehr verführerisch aus. Aber still, ein Wild kommt!" Rolf war in jeder Beziehung ein vollkommener Mensch, daß ich ihn stets im Innern bewunderte und auch ganz leise beneidete. So hatte auch jetzt sein scharfes Ohr das Knacken irgendeines Zweiges gehört, das mir vollkommen entgangen war. Aber nach wenigen Minuten, die wir in äußerster Spannung, die Büchsen schußbereit, gewartet hatten, schob sich plötzlich ein großer Tapir auf die kleine Lichtung, die wir durch das schützende Bambusgebüsch vor uns überblicken konnten.


  Wir hielten fast den Atem an, wußten wir doch, daß gerade der Tapir das beliebteste Wild für den schwarzen Panther ist. Befand sich also das erwartete Raubtier in der Nähe, dann konnten wir jede Sekunde mit seinem Angriff auf den „Saladang", wie die Malaien den Schabrackentapir nennen, rechnen.


  Der wohl zwei Meter große Tapir schritt langsam und bedächtig über die Lichtung; er hielt den Kopf zur Erde gesenkt, nahm hier eine abgefallene Baumfrucht auf, pflückte dort ein zartes Blatt ab und benahm sich ganz so, als hätte er nicht die geringste Gefahr zu befürchten. Aber der ständig hin- und hergehende Rüssel und die spielenden Ohren zeugten von der ununterbrochenen Wachsamkeit des plumpen Burschen.


  Wir wußten wohl, daß er beim geringsten Anzeichen einer Gefahr blitzschnell, den Kopf tief zur Erde hinab gebeugt, ins nächste Gebüsch stürzen würde. Wieder berührte Rolfs Hand leise meinen Arm. Dann deutete er mit dem Kopf nach einem riesigen Tamarindenbaum hinüber, der uns gegenüber am anderen Ende der Lichtung stand.


  Langsam ließ ich meine Augen an dem mächtigen Stamm empor gleiten. Und da sah ich auf einem der unteren Äste einen riesigen Sundapanther. Es war ein „Matjang tutul itum", wie ihn der Malaie bezeichnet, die schwarze Spielart. Fast vergaß ich über dem Beobachten den Zweck unseres Hierseins, nämlich das Schießen dieses Raubtieres. Mit dem Interesse des Naturforschers betrachtete ich den herrlichen, schwärzlichen Körper dort droben, wie er sich jetzt streckte, jetzt vorsichtig zusammenzog, jetzt die Hinterhand zum furchtbaren Sprung auf das ahnungslose Opfer hob. Die Ohren mit dem tiefschwarzen Rand legten sich eng an den mächtigen Schädel, und die Augen mit ihrer grünlich-gelben Iris waren halb zusammengekniffen. Der grausame Blick war fest auf den Tapir gerichtet, der jetzt näher kam und bald unter seinem Todfeind angelangt sein mußte.


  Ich hob jetzt langsam die Büchse, denn der Tapir tat mir leid. Wußte ich doch außerdem, daß er durch die rastlosen Verfolgungen seiner tierischen und menschlichen Feinde nahezu am Aussterben ist. Aber ich hielt in meiner langsamen Bewegung mit halb erhobener Büchse inne, denn der Panther schien uns trotz meiner Vorsicht gehört oder gesehen zu haben. Mit einem Ruck schnellte sein mächtiger Kopf herum, und die bösen Augen blitzten unheimlich zu uns herüber.


  Gott sei Dank hatten wir unsere graugrünen Khaki-Jagdanzüge an und unterschieden uns kaum vom Stamm des hohen Rasamal-Baumes, an dem wir saßen. Und die riesige Raubkatze wandte nach wenigen, aber uns endlos lang erscheinenden Augenblicken ihren Kopf wieder dem Tapir zu, der jetzt direkt unter dem Ast angelangt war, auf dem sie lauerte.


  Da hob ich meine Büchse höher, um den Sprung, der im nächsten Augenblick erfolgen mußte, zu hindern, doch Rolfs Hand drückte meinen Arm nieder. Dann wies er nur zur linken Seite auf ein mächtiges Gebüsch von Baumfarnen, aus dem der Tapir gekommen war. Und da sah ich, daß sich die freien Wedel dieser schönen Pflanzen leise bewegten, als zwänge sich ein großer Körper vorsichtig hindurch.


  Im ersten Augenblick dachte ich an das Weibchen des schwarzen Panthers, das vielleicht am Mahl seines Gatten teilnehmen wollte. Aber dann kam mir sofort die Erkenntnis, daß ein Panther nie eine so starke Bewegung beim Durchschleichen eines Gebüsches verursacht hätte. Ja, das Weibchen hätte sogar ruhig gewartet, bis es den Siegesschrei des jagenden Männchens gehört hätte, um dann erst am Mahl teilzunehmen. Es mußte also ein viel größeres Wild sein, das sich da der Lichtung näherte. Meine Betrachtungen wurden durch einen fauchenden Schrei des schwarzen Panthers unterbrochen, der jetzt den günstigen Augenblick gekommen sah und sich auf sein Opfer stürzte. Wie ein schwarzer Pfeil flog sein geschmeidiger Körper vom Baum hinunter und landete genau auf dem Rücken des armen Tapirs.


  Der Saladang quietschte hell auf und versuchte mit dem furchtbaren Feind auf dem Rücken ins nächste Gebüsch zu brechen, um ihn abzustreifen, denn mitunter gelingt es ihm, wie die bedeutenden Rißnarben zeigen, die man oft bei erlegten Tapiren findet.


  Aber der riesige Panther hatte in Sekundenschnelle sein furchtbares Gebiß ins Genick des Tapirs geschlagen und zerriß gleichzeitig mit der Pranke die Halsader seines Opfers. Taumelnd brach der Saladang dicht vor dem Unterholz, das ihn vielleicht hätte retten können, zusammen. Fauchend und knurrend stand der prächtige „Matjang tu-tul", das heißt „Gefleckter Tiger", auf seiner Beute. Sein Schweif schlug einen Kreis, und er drehte den Kopf umher, als befürchte er einen Störenfried, der ihn am Genuß des frischen Wildes hindern wolle.


  Es war ein Augenblick, der mich das Schießen vergessen ließ. Nun erwachte wieder der Naturforscher in mir, und ich wollte beobachten, was der Panther jetzt mit seiner Beute beginnen würde. Wie er sie anschneiden würde, ob wirklich das Weibchen hinzukäme - das waren Fragen, die mich im Augenblick bedeutend mehr interessierten als die Jagd.


  Auch Rolf betrachtete gespannt den mächtigen Panther, wie ich mit kurzem Seitenblick sah, aber plötzlich schnellte sein Kopf herum, und er starrte auf das Farngebüsch, dessen Wedel sich vorher so rätselhaft bewegt hatten. Schnell blickte ich auch hin, aber kaum konnte ich einen Ausruf des Erstaunens oder, wenn ich offen sein will, des Erschreckens, unterdrücken, denn durch die äußeren Farne hatte sich ein Kopf geschoben, dessen Augen auf den schwarzen Panther starrten. Aber was für ein Kopf. Ich dachte zuerst an einen riesigen Gorilla, aber wie sollte einer dieser Menschenaffen aus seiner fernen Heimat am Kongo hierher in den Urwald Sumatras kommen? Und ein „Majas", wie der Orang-Utan auf Sumatra und Borneo genannt wird, konnte es erst recht nicht sein, denn gerade der Kopf dieses Affen hat ja nur in seiner Jugend Ähnlichkeit mit dem des Menschen.


  Aber dieser furchtbare Kopf mit den glühenden Augen, die immer noch den Panther anstarrten, trug menschliche Züge. Jetzt wandte er sich und blickte einige Sekunden zu uns herüber, fletschte die Zähne und starrte dann wieder den Panther an, der begonnen hatte, sein Opfer anzuschneiden.


  Jetzt beugte sich Rolf leise zu mir und flüsterte mir ins Ohr: „Hans, das ist doch ein Mensch!"


  Wir starrten beide zum Farngebüsch hinüber. Das rätselhafte Wesen war dort herausgetreten, lautlos, mit Bewegungen, die an das Gleiten einer Schlange erinnerten. Ja, es war ein Mensch, aber er schien doch ein halbes Tier zu sein. Wie eine Mischung zwischen großem Affen und Neger kam er mir vor. Um die Hüften trug er einen braun und gelb gemusterten malaiischen Sarong als einziges Kleidungsstück. Der gewaltige Oberkörper war auf der Brust dicht behaart, während der Rücken und die mächtigen Arme das tiefe Schwarz eines Negers aus Zentralafrika zeigten. Dem entsprach auch seine Waffe, die er jetzt mit dem rechten Arm hob, ein riesiger Massai-Speer mit enorm breiter und schwerer Eisenspitze. Außerdem trug er noch an der Rotangschnur, die den Sarong um die Hüften zusammenhielt, einen breiten Klewang - das malaiische Schwert, und einen Kris - den malaiischen Dolch. Wir hielten fast den Atem an, denn offenbar wollte dieses rätselhafte Wesen den schwarzen Panther angreifen. Und obwohl wir beide schon oft dem größten und gefährlichsten Wild, den berüchtigten „Rugues", den wild gewordenen Elefantenbullen und den heimtückischen Kaffernbüffeln entgegengetreten waren, hätten wir uns doch reiflich überlegt, einen schwarzen Panther nur mit Speer und Säbel anzugreifen.


  Der Panther war so eifrig mit seinem Opfer beschäftigt, daß er die drohende Gefahr hinter sich nicht bemerkte. Und der schwarze Riese glitt einige Schritte näher an ihn heran, hob den mächtigen Arm mit dem schweren Speer noch höher und stieß plötzlich den wilden, unheimlichen Schrei aus, den wir schon einmal aus der Ferne gehört und uns nicht zu deuten gewußt hatten. „Matjang tutul itum", der schwarze Panther schnellte bei diesem grauenhaften Gebrüll herum, aber da durchschnitt schon der schwere Massai-Speer, von dem unheimlichen Riesen mit furchtbarer Gewalt geworfen, wie eine blitzende Flamme die Luft. Die schwarze Raubkatze wurde dicht hinter dem Schulterblatt getroffen. Und so gewaltig war die Wucht des Wurfes, daß die breite Eisenspitze im aufgebäumten Körper des Panthers verschwand, der wie ein leichtes Bündel zur Seite geschleudert wurde. In das aufheulende Fauchen des tödlich verwundeten Tieres mischte sich der nochmalige, brüllende Schrei des schwarzen Riesen, der jetzt in der hoch erhobenen Faust den Klewang schwang.


  Die zähe Katze suchte trotz des schweren Speeres in ihrem Leib sich dem Feinde entgegen zuwerfen, um ihn im Todeskampf noch zu zerreißen, aber ein furchtbarer Hieb mit dem breiten Schwert warf den schweren Körper leblos zur Seite.


  Ich hatte meine Büchse erhoben und ließ das unheimliche Wesen, das da so schnell und sicher den gefährlichen Panther erlegt hatte, nicht aus dem Auge und war fest entschlossen, sofort zu schießen, falls der Riese irgendeine verdächtige Bewegung gegen uns machen sollte. Aber der Übermensch beachtete uns gar nicht, steckte den Klewang in die merkwürdig geformte Holzscheide zurück, riß mit kräftigem Ruck seinen Speer aus dem Körper des Panthers und band sich die Waffe mit einer Rotangschnur, die er aus dem Sarong zog, schnell an die Seite, so daß sie wie ein Gewehr neben ihm hing.


  Dann - kaum glaubte ich meinen Augen trauen zu dürfen - packte er den Tapir und warf sich das mehrere Zentner schwere Tier mit leichtem Ruck auf die Schulter. Es machte den Eindruck, als nähme er ein ganz unbedeutendes Paket hoch. Was mußte dieser unheimliche, rätselhafte Mensch für gewaltige Kräfte besitzen! Und schon wollte ich wieder glauben, daß es doch kein Mensch, sondern vielleicht ein noch unbekannter Riesenaffe sei, der sogar den Gorilla an Größe und Kraft überträfe - aber woher kamen dann die menschlichen Waffen? Da drehte sich der Riese um, fletschte uns mit wütendem Ausdruck an und verschwand mit seiner schweren Last wie ein Wiesel im dichten Untergehölz, das die Lichtung umsäumte.


  Wie ein schwarzes, unheimliches Gespenst war er urplötzlich aufgetaucht, hatte einen tollen Spuk vor unseren Augen aufgeführt und war wieder verschwunden, rätselhaft und unbegreiflich, wie es sein Erscheinen gewesen war.


  Wir starrten noch einige Augenblicke auf den Fleck im dichten Bambusgebüsch dort drüben, an dem dieses Waldgespenst verschwunden war, drehten dann langsam die Köpfe zueinander und blickten uns an, und dann mußten wir beide lachen, jeder über das Erstaunen im Gesicht des anderen.


  „Na, lieber Hans", meinte Rolf endlich kopfschüttelnd, „das hätte ich nicht erwartet. Ich dachte wirklich einen Augenblick an einen der sagenhaften Affenmenschen." „Ja, Rolf, wenn nicht seine herrliche ebenmäßige Riesengestalt und die Waffen gewesen wären, dann hätte ich ihn eher für einen Affen gehalten. Das Gesicht, das er uns vor seinem Verschwinden noch zuwandte, war ja wirklich grauenhaft, dieses starke gefletschte Gebiß, die breite Nase, die kleinen wütenden Augen unter den vorspringenden wulstigen Brauen und die niedere Stirn. Dieses Gesicht hätte wirklich einem wütenden Gorilla angehören können."


  „Du hast recht", gab mein Freund zu. „Ich wurde einmal im belgischen Kongo von einem riesigen Gorilla-Männchen angegriffen und muß gestehen, daß das Gesicht des Schwarzen soeben eine außerordentliche Ähnlichkeit mit dem des wütenden Waldteufels damals hatte. Wie mag er aber aus Afrika hierher gekommen sein?" „Die Hautfarbe und der Massaispeer ließen mich sofort ahnen", fiel ich ein, „daß dieses Riesengeschöpf in Zentralafrika erschaffen ist!"


  


  „Ja", nickte Rolf wie in Gedanken, „ein solches Geschöpf hier im Urwald zu entdecken, hatte ich wirklich nicht erwartet."


  Aufgeregt griff ich nach seinem Arm. „Rolf, denkst du noch an Lord Abednego?" stieß ich hervor. „Ja, Hans, ich denke an die Erzählung und die Bitte des Lords. Und habe mir überlegt, ob der angebliche Menschenaffe, der die Tochter des verhaßten Gouverneurs geraubt hat, nicht identisch mit diesem Rätselwesen sein könnte, das wir soeben gesehen haben. Komm", schnitt er die Unterhaltung ab, „die Nacht wird bald hereinbrechen, und wir haben noch einen tüchtigen Marsch vor uns. Außerdem haben wir gewiß über eine halbe Stunde zu tun, um dem Panther das Fell abzustreifen. Wenn wir ihn auch nicht selbst erlegt haben, so möchte ich es doch als Andenken retten."


  Stillschweigend und in Eile machten wir uns an die Arbeit, die wir in knapp einer halben Stunde beendet hatten. Rolf warf sich das ziemlich schwere, zusammen gebündelte Fell auf die Schulter, zwängte sich durch die Büsche, von denen die Lichtung umgeben war, und fand schnell den Elefantenpfad wieder, auf dem es uns möglich war, in den dichten Urwald einzudringen.


  Vielleicht zwanzig Minuten schritten wir eilig dahin, da überfiel uns die Nacht. Mit einem Schlag wurde es finster um uns, und gleichzeitig erwachte das geheimnisvolle Tierleben des zur Tageszeit sonst stillen Waldes. Ein millionenstimmiges Konzert niederer Tiere umgab uns, in das sich von Zeit zu Zeit das gewaltige Brüllen eines Großwildes mischte. Wir kannten aber unseren Weg, waren wir ihn doch in den letzten acht Tagen regelmäßig gegangen, um dem schwarzen Panther aufzulauern, dessen Wechsel uns der Diener des Holländers gezeigt hatte, in dessen Haus wir Gastfreundschaft genossen. Und jetzt hatten wir zwar das Fell der schönen Katze, aber ein Rätselwesen hatte sie erlegt, und statt der Freude über den glücklichen Ausgang einer gefährlichen Jagd bedrückte uns das Geheimnis des schwarzen Riesen.


  So schritten wir in tiefen Gedanken dahin und achteten gar nicht weiter darauf, als nicht weit entfernt das wütende Schnarren eines Tigers erklang. Sicher hatte dieser „Herr des Dschungels" irgendeinen Mundtschak, diesen Hirsch der Sundainseln, verfehlt. Zu anderen Zeiten hätten wir vielleicht versucht, auf den gefährlichen Räuber zum Schuß zu kommen, aber jetzt waren wir durch die gespenstische Erscheinung des furchtbaren Negers von jedem Jagdgelüst abgelenkt. Rolf brummte nur vor sich hin:


  „Scheint sehr ärgerlich zu sein, der Herr", dann schritten wir schweigend weiter. Aber man soll doch im Urwald, und vor allen Dingen nachts, Augen und Ohren offenhalten und jede Sekunde schußbereit sein. Fast hätten uns die Gedanken an den Schwarzen das Leben gekostet, wenn Rolf nicht im letzten Augenblick geistesgegenwärtig einen rettenden Ausweg gefunden hätte.


  Wir traten aus dem Elefantenpfad gerade auf eine kleine Lichtung hinaus, die hell vom Mond überflutet war. Zwei Meter waren wir vielleicht vorgedrungen, da schob sich aus den gegenüberliegenden Büschen lautlos ein mächtiger Körper.


  


  Wir blieben sofort stehen, und ich muß gestehen, daß mir jetzt doch ein leiser Schauer über den Rücken rann. Denn der nächtliche Wanderer da vor uns, der uns jetzt ebenfalls bemerkt hatte und in höchstens vier Meter Entfernung stehenblieb, war ein mächtiger Königstiger. Und wir hatten unsere Büchsen über die Schulter gehängt, anstatt sie, wie wir es sonst stets taten, schußbereit in der Hand zu tragen. Sicher war es dieser Tiger gewesen, der vor einigen Minuten seine Beute verfehlt hatte, denn er stieß jetzt ein gereiztes Fauchen aus und zeigte hinter den zurückgezogenen Lefzen die mächtigen, blinkenden Zähne. Ich griff langsam zu meiner Büchse, aber sofort wurde das Knurren der Bestie drohender, und so verhielt ich mich, ebenso wie Rolf, völlig reglos. Wir wußten ja, daß schon mancher Mensch sein Leben vor einer großen Raubkatze gerettet hatte, wenn er ganz unbeweglich stehengeblieben war. Die hohe Gestalt des Menschen flößt fast allen Tieren einen gewissen Respekt ein.


  Und auch der unangenehme Gast da vor uns schien nicht gewillt zu sein, sich auf die beiden hohen Erscheinungen zu stürzen. Ja, wenn wir eine unvorsichtige Bewegung gemacht hätten, dann wäre er bestimmt blitzschnell in gewaltigem Satz auf uns geschnellt, aber so wußte er offenbar nicht, was er beginnen sollte. Es waren furchtbare Minuten, die wir da standen, und trotz der kalten Nachtluft fühlte ich doch den Schweiß über mein Gesicht rinnen. Endlich wandte der Tiger, wie unruhig, seinen Kopf zur Seite; schon hoffte ich, daß er jetzt kehrtmachen und wieder in den Büschen verschwinden würde, da - schob sich an derselben Stelle der Büsche ein zweiter Körper heraus,


  


  das Weibchen, das an Größe seinem Herrn kaum nachstand. Auch dieses blieb sofort stehen, als es uns bemerkte, doch schien es viel kampflustiger, war vielleicht auch hungriger, denn während das Weibchen mit bösem Fauchen seine mächtigen Fangzähne zeigte, zog es langsam die Hinterpranken zum Sprung ein.


  Zwar war es weiter entfernt als das Männchen, und wir hätten es vielleicht noch mit einem sicheren Schuß erlegen können, aber der Tiger schien zu ahnen, daß seine Gefährtin angreifen wollte, denn auch er setzte zum Sprung an. Ich hielt uns für verloren, und blitzschnell zogen die wichtigsten Augenblicke meines Lebens an meinem inneren Auge vorbei, schöne und schreckliche Bilder in buntem Wechsel. Und doch hob ich instinktiv die Hand zum Kolben meiner Büchse, um doch noch einen letzten, aussichtslosen Versuch zur Rettung zu wagen. Aber wie hypnotisiert starrte ich dabei auf die grünlich funkelnden Augen des Tigermännchens, die sich jetzt zu schmalen Schlitzen zusammenzogen. In den nächsten Sekunden mußte schon der Sprung geschehen.


  Da lachte Rolf kurz auf - er lachte tatsächlich, und ich glaubte einen Augenblick, daß ihn der Schreck verwirrt hätte. Aber Rolf hatte den einzigen, verzweifelten Ausweg gefunden. Mit schnellem Zucken seiner Schultern schleuderte er das Fell des schwarzen Panthers dem Tiger direkt vor die Füße.


  „Stillstehen", flüsterte er dabei.


  Die mächtige Bestie riß die Augen weit auf, und ihr Körper hob sich mit steifen Beinen. Von ihm hatten wir jetzt keinen Sprung zu erwarten, und das Weibchen glitt auch wie eine Schlange neben seinen Gebieter und beschnüffelte das schwarze Fell. Und dann - beinahe hätte ich aufgejubelt, wichen die Bestien langsam, Schritt für Schritt, die Augen immer starr auf das schwarze Fell gerichtet. Und plötzlich, dicht vor den Büschen, machten sie wie auf Kommando kehrt und verschwanden mit geschmeidigen Bewegungen zwischen den Blättern. Einige Minuten standen wir noch reglos, dann lachte Rolf wieder kurz und sagte:


  „Ich wollte sie eigentlich nur einige Sekunden aufhalten, damit wir zum Schuß kommen könnten, aber sie schienen zu ahnen, daß ihren Fellen vielleicht dasselbe Schicksal blühen könnte wie ihrem schwarzen Vetter. Na, so ist es auf jeden Fall besser. Komm, Hans, wir können jetzt unbesorgt weitergehen. Aber jetzt wollen wir doch die Büchsen lieber in der Hand tragen."


  Er hob das Pantherfell auf und überschritt ruhig die Lichtung. Ich folgte ihm mit einem großen Dankbarkeitsgefühl und mußte gleichzeitig seine Ruhe und Kaltblütigkeit bewundern, mit der er an derselben Stelle in die Büsche drang, an der die Tiger verschwunden waren. Und dann befanden wir uns wieder auf dem Elefantenpfad. Nach einer knappen Stunde hatten wir den Urwaldgürtel hinter uns und kamen in die sumpfigen Niederungen des Atjeh-Flusses. Noch eine halbe Stunde schritten wir zwischen den Reisfeldern hindurch, dann erreichten wir endlich unseren augenblicklichen Aufenthaltsort, das kleine Dorf Selimeum am Fuße des Vulkans Sejawa djanten.


  



  



  


  2. Kapitel 


  Der geheimnisvolle Schwarze


  


  



  Der Holländer Diersch betrieb ein ziemlich großes Hotel; denn Selimeum bildet den Ausgangspunkt der meisten Jagdexpeditionen, die in den Urwäldern des Sejawa djanten auf die dort zahlreichen Elefanten jagen wollen. Der nur aus einem Geschoß bestehende barackenähnliche Holzbau stand auf niedrigen Pfählen und dehnte sich mit seinen Nebengebäuden weithin aus. Der dicke, gemütliche Diersch hatte uns anscheinend in sein Herz geschlossen, denn er unterließ es nie, an unserem Tisch Platz zu nehmen. Vielleicht hatte dazu auch die Empfehlung des Colonel van Greve, der die starke Garnison in dem zwei Stunden entfernten Kota-Radja befehligte, sehr viel beigetragen.


  Auch jetzt kam er sofort herbei, als wir die große Veranda betraten, und begrüßte uns mit Freude. „Ah, meine Herren, haben Sie ihn endlich erwischt!*' Dabei klopfte er auf das Fell des Panthers, das Rolf noch auf der Schulter trug. „Das freut mich sehr. Wollen Sie die Haut hier präparieren lassen? Ich kann Ihnen einen tüchtigen Chinesen empfehlen."


  „Dank, lieber Diersch", sagte Rolf nach kurzem Besinnen, „ich werde das Fell lieber selbst behandeln. Wollen Sie es einmal ansehen?"


  Schnell breitete er es auf dem Boden aus und deutete dabei


  


  auf den breiten Riß, den der Speer des schwarzen Riesen geschnitten hatte.


  Der Holländer beugte sich tief hinab und betrachtete die große, eigenartige Verletzung. Und wir bemerkten, daß der gemütliche Dicke plötzlich zu zittern anfing, sich verfärbte und uns scheu von der Seite betrachtete. Dann faltete er das Pantherfell schnell zusammen, nahm es selbst auf den Arm und schritt ins Haus hinein. „Kommen Sie, bitte, meine Herren", sagte er dabei mit gepreßter Stimme, „wir wollen uns auf Ihrem Zimmer weiter über die glückliche Jagd unterhalten." Verwundert folgten wir ihm in unser gemeinsames Zimmer, und unser Erstaunen stieg noch, als Diersch, der das Pantherfell in eine Ecke geworfen hatte, schnell ans offene Fenster schritt, erst hinaus blickte und dann den Flügel schloß. Es sah ganz so aus, als befürchte er einen Lauscher. Dann ließ sich unser Wirt schwerfällig in einen Korbsessel nieder, der unter seinem Gewicht ächzte, blickte uns ängstlich an und flüsterte: „Haben Sie ihn gesehen, meine Herren?" „Ja,", sagte Rolf ruhig, „wir haben ihn sogar beobachtet, als er den Panther getötet hat."


  „Ja, ja, ich wußte es sofort, als ich das Loch im Fell sah. Zwei meiner schärfsten Hunde hat er mit seinem Speer erlegt, daher kenne ich den breiten Riß. Meine Herren, sprechen Sie bitte nicht darüber, sonst verlassen die Gäste mein Hotel, in dessen Nähe dieser unheimliche Bursche herumspukt. Ihnen habe ich es erzählt, weil Colonel van Greve Sie als tapfere, kühne Leute geschildert hat. Und ich wollte auch schon immer in den acht Tagen, die Sie bei mir weilen, die Sprache auf den Schwarzen bringen, aber ich fürchtete, von Ihnen ausgelacht zu werden."


  „Hätte ich ihn nicht selbst gesehen, dann hätte ich allerdings zumindest an Übertreibung geglaubt, wenn Sie ihn mir so geschildert hätten, wie er wirklich ist", sagte Rolf. „Erzählen Sie uns nun bitte, wann er hier aufgetaucht ist und was er getrieben hat."


  „Das war genau vor vierzehn Tagen. Es war schon sehr spät, und meine Gäste waren, Gott sei Dank, bereits zu Bett. Nur ich saß noch allein auf der Veranda und stellte eine Liste des Proviants zusammen, den mir mein Diener Baik am nächsten Morgen aus Kota-Radja holen sollte. Meine Hunde hatte ich noch nicht herausgelassen, und nur deshalb konnte es dem unheimlichen, schwarzen Riesen gelingen, plötzlich auf der kleinen Treppe zu stehen." Diersch machte eine Pause und schloß die Augen. Er stellte sich wohl noch einmal das Bild damals vor, denn plötzlich schüttelte er sich. Dann fuhr er fort: „Nun, meine Herren, Sie haben ihn ja gesehen und können sich wohl vorstellen, wie mir zumute war, als dieses Ungeheuer plötzlich im Schein meiner Taschenlampe auftauchte. Wenn ich auch dick und bequem bin, so fehlt es mir doch keineswegs an Mut, aber in diesem Augenblick war es mir doch, als sei ich zu Eis erstarrt. Ich dachte im tiefsten Innern, es sei ein Teufel, der da aus dem geheimnisvollen Urwald aufgetaucht sei, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel empor. Dann wanderten aber meine Augen von dem grauenvollen Affengesicht dieses schwarzen Spuks an der riesigen, behaarten Brust hinunter, und ich entdeckte den Klewang und den Kris in der Gürtelschnur des Sarongs. Und da kam es mir langsam zum Bewußtsein, daß es doch wohl ein Mensch sein müßte, und ich nahm meinen rechten Arm vom Tisch, um meine Pistole aus der Hüfttasche zu ziehen.


  Aber diese Bewegung schien mein Besuch auch zu kennen, denn er stieß ein warnendes Grunzen aus, und als ich aufblickte, sah ich seinen gewaltigen Arm hochschnellen und in ihm die breite, lange Klinge einer Waffe, die ich noch nie gesehen hatte."


  „Es war ein Massai-Speer", erläuterte Rolf, als der Holländer wieder sinnend schwieg; „die Neger greifen mit diesen Speeren selbst den Löwen an." „Das glaube ich, das glaube ich gern", nickte Diersch, „denn ich habe ja gesehen, wie dieser schwarze Riese seine Waffe gebrauchte. Es heißt, das war später, denn er kam noch dreimal hierher. An dem Abend nun, an dem ich ihn das erstemal erblickte, legte ich wenigstens meinen Arm schnell wieder auf den Tisch, als ich die drohende Bewegung des Unheimlichen sah. Da ließ er abermals ein Grunzen hören, aber diesmal hatte es einen befriedigten Klang. Und jetzt bemerkte ich, daß seine Augen durch die Veranda schweiften, als wollte er sich ihr Bild einprägen. Oder auch, als suchte er irgend jemand. Dann machte er plötzlich eine weit ausholende Bewegung mit der breiten Waffe gegen mich, ich schloß unwillkürlich die Augen, denn ich hielt mein letztes Stündlein für gekommen, als aber nichts geschah und ich die Lider wieder hob, war das unheimliche Wesen verschwunden, als habe es die Erde verschluckt.


  Na, ich rieb mir erst für eine Weile die Augen, denn nun wollte es mir scheinen, ich hätte geträumt! Und, offen gesagt, ich hatte auch anfangs eine gewisse Scheu, mich zu erheben, denn dieses schwarze Gespenst konnte ja noch vor der Veranda im Dunkel stehen. Ich sage Ihnen, es war eine ganz unangenehme Situation, in der ich mich befand. Aber endlich ermannte ich mich, stand auf und schlich zur Haustür, die ich leider geschlossen hatte, um gänzlich ungestört zu sein. Auf dem Flur hatte ich nämlich meinen größten Hund eingesperrt, der allerdings den Gästen nichts tut, aber gegen diebisches Gesindel und gegen Raubtiere ungemein scharf ist. Nun, Pinh, wie er hieß, kam heraus, schnüffelte sofort an der Treppe umher, seine Haare sträubten sich, und es schien fast, als wollte er angstvoll zurückweichen. Als ich ihn dann aber anrief und ihm befahl zu suchen, schnellte er in den Garten hinunter und tobte bald darauf an der dichten Mangroven-Hecke, die mein Grundstück gegen den Atjeh-Fluß begrenzt. Der schwarze Riese mußte also über die hohe Hecke ins Wasser gesprungen sein, und ich möchte annehmen, daß er es in der Absicht getan hat, eine Verfolgung durch Hunde unmöglich zu machen. Können Sie sich das auch denken, Herr Torring?"


  „Das kann ich mir nicht nur denken, sondern das glaube ich auch", gab Rolf zurück. „Ich habe diesen Schwarzen gut beobachtet, als er den schwarzen Panther tötete, und trotz seines Affenkopfes halte ich ihn für äußerst zielbewußt, wie es das Leben in der Wildnis mit ihren Gefahren erfordert. Ich bin überzeugt, daß er diesen Fluchtweg nur gewählt hat, um einer Verfolgung durch Ihre Hunde zu entgehen."


  


  „Das freut mich wirklich", versicherte Diersch; „ich hatte immer gefürchtet, auf Unglauben mit meiner Erzählung zu stoßen. Na also, an jenem Abend vor zwei Wochen rief ich meinen Hund schleunigst zurück, ließ ihn über Nacht im Flur des Hauses, das ich sorgsam verschloß, und bestellte mir am nächsten Tage noch zwei Wachhunde aus dem Zwinger des Colonels. Sie waren zwar nicht so scharf und tüchtig wie mein Pinh, aber ich gewöhnte sie daran, nachts im Garten herumzulaufen, und hielt mich jetzt vor den Besuchen des Schwarzen für sicher. Aber am dritten Abend nach meinem ersten Zusammentreffen mit dem unheimlichen Gesellen sah ich aus meinem Schlafzimmer, als ich gerade an das Fenster trat, um die Gaze-Einsätze zu prüfen - mein sonst so tüchtiger Diener hat sie nämlich schon einige Male nicht ganz geschlossen, und ich hatte Moskitos im Zimmer -, daß die beiden neuen Hunde eng aneinander geschmiegt auf dem Kies vor meinem Fenster standen. Der Mond beschien gerade diesen Weg fast taghell, und so konnte ich beobachten, daß sich ihre Haare gesträubt hatten, daß sie zitterten und alle Merkmale heftigster Furcht zeigten.


  Ich dachte sofort an den unheimlichen Schwarzen und blieb wie gebannt am Fenster stehen, um sein Zusammentreffen mit den großen Hunden zu beobachten. Na, ich kann nur sagen, daß die beiden mächtigen Rüden nicht mehr lange lebten. Vielleicht haben Sie in meinem Garten schon die Gruppe der fünf Pandangs oder Schraubenbäume, wie sie auch genannt werden, gesehen - zwischen deren mächtigen Luftwurzeln sah ich plötzlich eine Bewegung. Schnell blickte ich wieder auf die Hunde und bemerkte, daß sie sich offenbar zur Flucht wenden wollten. Aber es war schon zu spät!


  Als ich wieder zu den Pandangs hinschaute, durchzuckte mich ein heftiger Schreck, denn vor den Luftwurzeln, vom Mond hell beschienen, stand der unheimliche schwarze Riese mit erhobenem Arm. Die Hunde schlugen aufheulend an, und mein Pinh antwortete im Hausflur mit schaurigem Winseln. Dann zuckte der Arm des Riesen vor, wie ein funkelnder Blitz durchschnitt seine Waffe die Luft und durchbohrte beide Hunde, sie aneinander nagelnd. Die armen Tiere stießen nur einen gellenden Schrei aus, dann lagen sie still. Wie ich am Morgen sah, waren die Körper fast halb gespalten. Na ja, die Schneide des Speers, den der Riese bei sich führt, ist ja auch mindestens zwanzig Zentimeter breit, wie ich nach wieder drei Tagen bemerken konnte. Da hatte ich ihn nämlich ganz dicht vor meiner Nase."


  Diersch machte wieder eine Kunstpause und rieb sich nachdenklich das soeben erwähnte Organ. Wir mußten unwillkürlich lächeln, denn wir konnten uns die Gefühle des Dicken in diesem Augenblick vorstellen. Es ist ja auch kaum nach eines Menschen Geschmack, wenn ihm ein unheimlicher Riese mit einem mächtigen Massai-Speer das Gesicht bedroht. Der Dicke blickte empor, sah unser Lächeln und nickte tiefsinnig mit dem Kopf. „Ja, ja, Sie können lächeln", meinte er dann, „Sie sind vielleicht solche Sache eher gewöhnt, während ich die Jahre, in denen ich mir aus Gefahr und Tod nichts machte, schon lange hinter mir habe, trotzdem würde ich aber auch heute noch meinen Mann stehen, wenn es gilt. Und es scheint doch, daß dieser vermaledeite Schwarze mich aus meiner Ruhe aufrütteln will.


  Meine Hunde waren also durch einen Wurf nebeneinander aufgespießt worden, wie so zwei Feigen, die man auf eine Schnur zieht. Mein Pinh hatte den Todesschrei seiner Kameraden mit einem langen Heulen beantwortet, jetzt war er ruhig und kratzte leise winselnd an meiner Stubentür. Ich aber starrte unentwegt auf den schwarzen Riesen, der jetzt wie eine Schlange auf den dunklen Knäuel der beiden Hunde zuglitt und seinen Speer mit einem gewaltigen Ruck aus ihren Körpern riß. Mir schien es, als blickte er zu mir herauf, und als er mit seiner furchtbaren Waffe eine ausholende Bewegung machte, trat ich schnell ins Zimmer zurück und öffnete meinem Hund die Tür. Dann nahm ich die Pistole vom Nachttisch und trat vorsichtig wieder ans Fenster. Ich war fest entschlossen, den unheimlichen Eindringling niederzuschießen.


  Aber jetzt war der Teil des Gartens, den ich überblicken konnte, leer; nur die Körper meiner Hunde lagen auf dem hellen Kiesweg. Wäre ich allein gewesen, dann hätte ich ja vielleicht meine Diener geweckt und hätte mit ihnen und meinem Pinh den Garten durchsucht, aber jetzt mußte ich auf mein Geschäft Rücksicht nehmen. Hätten die Gäste etwas von dem schwarzen Riesen gewußt, mein Haus wäre einfach verrufen gewesen, und ich hätte es schließen können.


  So blieb ich die ganze Nacht am Fenster und beobachtete ständig die beiden toten Hunde. Vergeblich hatte ich erwartet, daß der Riese noch einmal zurückkäme. Pinh stand neben mir und winselte von Zeit zu Zeit, als wüßte er genau, was da draußen geschehen war. Endlich kam der Morgen; ich ging leise aus dem Haus, immer noch vorsichtig und mit schußbereiter Waffe. Pinh nahm plötzlich mit gesträubten Haaren eine Spur auf und raste wieder an die Mangrovenhecke. Also war der nächtliche Besucher wieder in den Fluß entwichen.


  Dann begrub ich schnell die beiden Hunde. Und da sah ich in ihren Körpern dieselben Wunden, die ich vorhin am Pantherfell bemerkt habe, und bekam einen sehr großen Respekt vor der Waffe des Schwarzen. Als ich mit meiner Arbeit fertig war und ins Haus trat, stand ein kleiner häßlicher Chinese im Flur, der mir eine äußerst höfliche Verbeugung machte, mich aber so verschmitzt angrinste, daß ich sofort das Gefühl hatte, er müßte meine Arbeit beobachtet haben."


  „Entschuldigen Sie", unterbrach Rolf, „hatte der Chinese goldene Vorderzähne im Oberkiefer?" „Ja, allerdings, sie fielen mir auf", gab Diersch erstaunt zu, „woher wissen Sie es? Kennen Sie den Gelben?" „Ja, ich kenne ihn sehr gut. Und bevor Sie Ihr drittes Abenteuer mit dem schwarzen Riesen erzählen, muß ich Ihnen erst sagen, aus welchem Grund ich hauptsächlich mit meinem Freunde hierher nach Sumatra gekommen bin. Das hängt nämlich mit diesem Chinesen zusammen, und ich möchte Sie bitten, sich während meiner Erzählung genau zu überlegen, was er hier getan, wie er sich benommen, ob er Besuche empfangen hat, kurzum, jede Bewegung, jedes Wort dieses Fu Dan ist mir wichtig." „Stimmt", nickte der Holländer, „er heißt Fu Dan." „Nun passen Sie auf", begann Rolf zu sprechen, „vor drei Wochen kamen wir von Bangkok her in Singapore an. Ich hatte eine gute Empfehlung an den vornehmsten englischen Club und lernte dort Lord Abednego kennen, der vor zwei Monaten als Gouverneur nach Singapore versetzt worden war. Wie alle neuen Besen so kehrte auch er scharf und war vor allen Dingen bestrebt, hinter die geheimen Schliche der Chinesen zu kommen, die ja trotz der englischen Herrschaft Leben und Handel auf der Halbinsel vollständig beherrschen. Er hatte auch damit Glück, denn er konnte zwei große Geheimklubs aufdecken und errang sich dadurch das höchste Wohlwollen seiner Regierung, gleichzeitig aber auch den tiefsten Haß der Chinesen, und was das zu bedeuten hat, wissen Sie ja selbst! Nur ein Chinese machte eine rühmliche Ausnahme, und das war Fu Dan. Er lieferte - natürlich sehr geheim - dem Gouverneur die wichtigsten Unterlagen für sein Einschreiten, verriet also seine Landsleute, wollte aber merkwürdigerweise keinen Lohn dafür annehmen. Und fast wollte ihn der Lord für einen weißen Raben halten, als doch plötzlich auch bei ihm der Pferdefuß zum Vorschein kam. Vor ungefähr vier Wochen nämlich ließ sich Fu Dan ganz offiziell beim Lord melden, trat in tadellosem Frack ein und hielt bei dem Erstaunten um die Hand Ellens, der einzigen Tochter des Lords, an. Natürlich mit dem Erfolg, daß ihn der Gouverneur einfach auslachte. Da empfahl sich der Chinese sehr höflich mit dem fatalen, immer gleichbleibenden Lächeln der Asiaten. Dem Lord war dieser Zwischenfall natürlich äußerst unangenehm, denn trotz seiner machtvollen Stellung und seiner Strenge fürchtete er die Rache des verschmähten Fu Dan.


  


  Aber dieser schien sich aus der Abfuhr nichts zu machen, denn er erschien bereits am nächsten Abend - natürlich heimlich und in der Dunkelheit - beim Lord, nachdem er ihn vorher unter dem verabredeten Decknamen angerufen und sein Kommen angezeigt hatte. Er brachte auch wieder neue, wichtige Nachrichten über eine Verschwörung, die er entdeckt haben wollte, und der Lord vertiefte sich in das Gespräch mit dem Gelben, als plötzlich aus dem Garten ein heller Schrei aufgellte.


  Der Lord stürzte mit seinem Besucher ans Fenster, und im hellen Mondlicht sahen sie eine riesige, dunkle Gestalt, die ein Mädchen in weißem Gewand auf den Armen hielt und schnell dem Schatten der nächsten Bäume zustrebte. Das Mädchen war Ellen Abednego.


  Der Gouverneur alarmierte sofort die Polizei der ganzen Stadt; es wurden Razzias von noch nicht dagewesener Gründlichkeit und Ausdehnung unternommen; die Hafenpolizei untersuchte jedes Schiff, hielt jeden Sampam an, die Teestuben der Chinesen wurden genau kontrolliert - aber Ellen Abednego blieb verschwunden. Der Chinese Fu Dan behauptete steif und fest, daß es ein großer Menschenaffe gewesen sei, der sie geraubt hatte. Ungefähr vier Tage nach diesem geheimnisvollen Raub kam ich mit meinem Freund an. Als wir am Abend im Klubhaus auf der breiten Terrasse am Meer saßen, ließ der Lord sich uns vom Präsidenten des Klubs vorstellen. Wie er sofort betonte, hätte er schon viel von uns gehört, und da alle Bemühungen der Polizei und des Detektivstabes nichts nutzten, hätte er nur die eine Hoffnung noch, daß wir vielleicht etwas über seine Tochter erfahren könnten.


  


  Wie er offen sagte, setzte er das größte Vertrauen in uns, da wir unsere eigenen, geheimen Wege gingen, auf denen uns weder die Polizei noch die staatlichen Detektive folgen könnten. Dabei bat er so verzweifelt, daß ich ihm unsere Hilfe sofort zusagte. Und jetzt sind wir hier und sehr gespannt auf Ihr drittes Erlebnis mit dem schwarzen Riesen, noch mehr aber auf Ihren Bericht über den Chinesen Fu Dan."


  Diersch blickte uns erstaunt an. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: „Auf den Kopf bin ich wirklich nicht gefallen, wie Sie es aber in Singapore herausgebracht haben, daß der schwarze Riese und der Chinese hier, ausgerechnet hier im Atjeher Land sind, das kann ich wirklich nicht begreifen. Könnten Sie mir das nicht erklären, Herr Torring?"


  „Oh, das war gar nicht so schwer", lachte Rolf, „aber zuerst will ich die Fortsetzung Ihrer Geschichte hören. Vielleicht kann ich dann meinen Bericht noch ergänzen." „Na schön. Also ich stand diesem Chinesen gegenüber und wollte im ersten Augenblick wütend werden - ich dachte noch, er hätte beobachtet, daß ich die Hunde begrub -, aber der Gelbe kam mir zuvor und fragte kriechend höflich, ob er ein gutes Zimmer haben könnte. Am selben Tage wollten mehrere Herren, die bisher in den Urwäldern am Sejawa djanten erfolglos gejagt hatten, nach Kota-Radja zurückkehren, und so wies ich dem Chinesen ein kleines Kabinett dicht neben meinem Schlafzimmer an. Vorläufig vergaß ich ihn dann völlig, denn jetzt begannen sich die Gäste meines Hauses zu regen. Und ich vergaß auch ganz den hocheleganten, neuen Koffer, den der Chinese neben einem alten Schiffs-Kleidersack mit sich geschleppt hatte. Erst am Nachmittag suchte ich ihn auf, bewaffnet mit dem Fremdenbuch, um ihn einzutragen. Er gab also an, Fu Dan zu heißen und auf dem Wege ins Innere zu sein. Er wollte zur neuen Ansiedlung da hinten an der Quelle des Atjeh-Flusses, um seinen Vater zu suchen. Das war ja glaubhaft, denn es sind viel Chinesen dort beschäftigt. Jetzt fragte ich ihn aber nach dem eleganten Koffer, und er erzählte, daß er bei seiner Reise zum Vater gleichzeitig als Vertreter eines großen, chinesischen Kaufhauses in Singapore auftrete und Muster in Kleidern und Damenwäsche mit sich führe. Er wies mir auch den Zollschein der Wache in Ohleleh vor, der tatsächlich über derartige Muster lautete. Ich fand es zwar komisch, daß er den braunen Schönen hier im Lande Wäsche und Kleider verkaufen wollte, aber es ging mich ja schließlich nichts an. In der Nacht nun kam der schwarze Teufel zum drittenmal. Ich erwachte von einem ängstlichen Kreischen, das aus dem Zimmer des Chinesen drang. Dann hörte ich ein kurzes Poltern und Schlagen. Sofort sprang ich auf, ergriff meine Pistole und Taschenlampe und stürzte auf den Flur. Mein Pinh stand schon knurrend vor der Tür des Nebenzimmers, und ich streckte gerade die Hand aus, um sie zu öffnen, als sie von innen aufgerissen wurde. Ich sah etwas Blinkendes durch die Luft schneiden, mein braver Hund brach mit kurzem Aufheulen zusammen, und im nächsten Augenblick hatte ich die breite Eisenspitze, deren Wirkung ich ja in der verflossenen Nacht an meinen Hunden kennengelernt hatte, vor meiner Nase. Plötzlich zuckte diese vermaledeite Spitze blitzschnell herunter, und meine Pistole, an die ich im ersten Schreck wirklich nicht gedacht hatte, flog mir aus der Hand. Unwillkürlich taumelte ich einige Schritte zurück, da glitt aus dem Zimmer der Schwarze, machte eine drohende Bewegung mit dem Speer gegen mich, so daß ich noch weiter zurückwich, dann gewann er mit einigen Sprüngen die Ausgangstür und war im nächsten Augenblick in der Nacht verschwunden. Und wissen Sie, was er in der freien Hand trug? Den eleganten Koffer des Chinesen, der die Damenwäsche enthielt!" „Sehr gut." Rolfs Gesicht strahlte förmlich. „Wirklich sehr gut, lieber Diersch. Diese Nachricht erfreut mich ungemein."


  „Na, das verstehe ein anderer", wunderte sich der Holländer, „den Chinesen hat der Diebstahl seines Koffers wenigstens gar nicht gefreut. Er lag bewußtlos auf seinem Bett, blaurot im Gesicht und halb erwürgt von der riesigen Pranke des Schwarzen. Am nächsten Tage reiste er zurück nach Kota-Radja. Er wollte sich neue Muster besorgen. Wieder am nächsten Tage kamen Sie, und ich hatte den Schwarzen halb vergessen, da er sich nicht mehr sehen ließ, bis Sie mir soeben das Pantherfell zeigten. So, Herr Torring, jetzt sind Sie dran, zu erzählen, wie Sie die Spur des Chinesen hierher verfolgt haben."


  



  



  



  


  3. Kapitel


  Auf der Suche nach dem schwarzen Riesen


  



  


  Aber Rolf antwortete nicht. Er saß mit geschlossenen Augen, wie schlafend, in seinem Sessel und schien die Aufforderung des Holländers gar nicht gehört zu haben. Ich wußte aber, daß er gerade in diesem Augenblick äußerst scharf über das Gehörte nachdachte, und gab deshalb dem Wirt ein Zeichen, zu schweigen.


  Dabei streifte mein Blick das Fenster, und ich riß in jähem Schreck die Augen weit auf. Denn durch die dunklen Scheiben starrte das furchtbare Affengesicht des schwarzen Riesen. Als er meinem Blick begegnete, fletschte er die Zähne, nickte mir aber zu, als erkenne er einen alten Bekannten wieder.


  Das Gesicht sah wirklich grauenhaft aus, und im Schein unserer Lampe, der durch die Scheiben nach draußen fiel, und mit den blitzenden Zähnen wirkte es gespenstisch. Doch jetzt blickte ich in die Augen des unheimlichen Wesens und vergaß sofort die häßliche Grauenhaftigkeit des Gesichtes. Denn diese braunen Augen blickten unter den buschigen Brauen so gut und verstehend wie die eines treuen Tieres.


  Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf über diesen Gegensatz und machte dadurch den Holländer aufmerksam, der jetzt der Richtung meines starren Blickes folgte.


  


  „Ha, da ist der schwarze Teufel ja wieder!" grunzte er nur. Ihn schien dieser Spuk überhaupt nicht mehr zu schrecken.


  Auch Rolf erwachte aus seinem Brüten, hob den Kopf und blickte das Gesicht am Fenster lange an. Dann nickte er dem Schwarzen freundlich zu und machte eine Handbewegung, die ihn zum Hereinkommen aufforderte. „Lassen Sie ihn ruhig draußen", warnte Diersch erschrocken.


  Aber der Schwarze schüttelte selbst den Kopf, wurde plötzlich ernst und schien in den Garten zu lauschen. Dann blitzten seine Augen drohend auf, und die wulstigen Brauen zogen sich zusammen. Er schien irgendeinen nahenden Feind zu wittern. Im nächsten Augenblick nickte er uns, wieder lachend, zu und war plötzlich verschwunden. „So was!" brummte Diersch und rief anschließend: „Herein!", denn es hatte leise an unsere Tür gepocht. Baik, der intelligente Diener, trat herein. „Tuan, neuer Gast", meldete er, „ist Chinese, dem Koffer gestohlen."


  „Was? Fu Dan?" Diersch war völlig verblüfft, und auch ich mußte mich zusammennehmen, um einen Ausruf des Erstaunens zu unterdrücken. Nur Rolf blieb ganz ruhig, aber seine Augen weiteten sich vor innerer Spannung. „Ja, ist Chinese", bestätigte der Malaie die bestürzte Frage seines Herrn.


  Als Diersch uns jetzt ratlos ansah, neigte Rolf den Kopf, wie um zum Flur hin zu lauschen, dann deutete er auf mich und sich und legte den Finger an die Lippen. Das sollte heißen, daß der Wirt über unsere Anwesenheit schweigen sollte. Und nicht genug damit, schaltete er unsere Tischlampe aus.


  „Nanu?" brummte Diersch, fragte aber, Rolfs Wink befolgend, nicht weiter und tastete sich zur Tür: Baik riß sie schnell auf, und im Flur, hell beschienen, stand Fu Dan, den wir ja auch in Singapore kennengelernt hatten. Er schien einen Augenblick verblüfft zu sein, als er das Zimmer dunkel sah, verbeugte sich aber sofort lächelnd, als der Holländer in den Schein der Flurlampe trat. „Guten Abend", grüßte er in reinstem Englisch, „dürfte ich nochmals ein Zimmer in Ihrem Hause erhalten?" „Guten Abend", entgegenete Diersch kurz und drückte die Tür hinter sich zu, „ein Zimmer? Gewiß, das können Sie bekommen. Na, haben Sie neue Muster geholt?" „Nein, die Firma gibt keine neuen. Ich soll Sie, Herr Wirt, für den Diebstahl verantwortlich machen." „I, Teufel nicht noch mal", fluchte Diersch nach einer kleinen Pause, „daran hatte ich ja noch gar nicht gedacht. Dann muß ich es ja den Behörden melden. Na, Herr Fu Dan, dann wird es mit Ihrer Weiterreise wohl nicht so schnell gehen, denn Sie müssen natürlich als Zeuge hierbleiben, wenn ich die Ansprüche bei der Versicherungsgesellschaft stelle."


  „Oh, Herr Wirt, ich habe ja keine Ansprüche gestellt. Es war ja nur die Meinung der Firma in Singapore, die ich Ihnen mitgeteilt habe. Nein, ich habe keine Zeit, hier zu warten und erhebe deshalb keinen Anspruch auf Ersatz des geraubten Koffers. Vielleicht habe ich mehr Zeit, wenn ich zurückkomme, dann möchte ich selbst nach dem Dieb suchen."


  


  Diersch lachte dröhnend:


  „Na, Herr Fu Dan, den werden Sie wohl nicht mehr finden. Bedenken Sie doch, es ist schon eine Woche her." „Oh, Herr Wirt, vielleicht ist der Dieb noch immer in der Nähe Ihres Hauses", gab der Chinese mit sanfter Stimme zurück, „und ich werde ihn schon finden. Ich bin ihm doch noch die Revanche für das Würgen schuldig. Seien Sie unbesorgt, mir stehen Wege offen, auf denen ich ihn sicher finden werde. Dürfte ich jetzt um mein Zimmer bitten? Es wäre mir ganz recht, wenn ich dasselbe bekommen könnte, das ich vor zehn Tagen bewohnte." Wir hörten, daß der Wirt etwas Unverständliches brummte, dann verloren sich seine Schritte auf dem langen Flur.


  Rolf schaltete das Licht wieder ein, stand schnell auf und zog die Leinenvorhänge am Fenster zusammen. „So", meinte er dann händereibend und höchst vergnügt, „jetzt wird es interessant."


  „Das finde ich auch", gab ich lachend zurück, „was mag dieser Fu Dan wieder hier vorhaben? Du scheinst also doch recht gehabt zu haben, als du in ihm den eigentlichen Urheber des Raubes vermutetest. Obwohl er sehr geschickt für sein Alibi gesorgt hatte, wie sich wohl ein Polizist ausdrücken würde."


  „Natürlich ist er der Urheber, nur konnte es ihm nicht bewiesen werden. Aber er scheint einen großen Fehler gemacht zu haben, der gute Fu Dan; er hat sich in seinem Werkzeug verrechnet."


  „Aha, der Schwarze! Du, Rolf, ich glaube, wir entwickeln uns allmählich zu ganz guten Detektiven. Was das ganze Polizeikorps in Singapore nicht fertiggebracht hat, ist uns gelungen. Wir haben den Räuber der jungen Dame wenigstens schon gesehen."


  „Na, ich hoffe, ihn auch noch zu sprechen. Und wir werden ihn sicher wiedersehen, wenn wir in der Nähe des Chinesen bleiben. Fu Dan hat meiner Ansicht nach das größte Interesse, den Riesen wieder in seine Gewalt zu bekommen, und wenn wir ihn nicht selbst finden, wird er uns zu ihm führen. Aha, da scheint Diersch zurückzukommen. Ja, das ist sehr gut. Lieber Diersch, Ihr braver Hund, der Pinh, wird wohl nach dem Schlag, den er vor zehn Tagen von dem Neger bekam, einen glühenden Haß auf ihn haben. Könnten Sie ihn mir jetzt und auch morgen den ganzen Tag über borgen? Ich möchte doch sehen, ob ich nicht die Spuren des Riesen mit seiner Hilfe weiterverfolgen kann als nur bis zum Fluß."


  „Was, meine Herren, Sie wollen in der Nacht draußen sein? Bedenken Sie doch, daß der unheimliche Kerl in der Nähe ist."


  „Deshalb möchte ich ja gerade draußen sein", gab Rolf ruhig zurück, „ich hätte ihn zu gern gesprochen." „Sie haben aber wirklich sonderbare Wünsche! Glauben Sie mir, sehr angenehm wäre es nicht für mich, wenn Sie morgen früh aufgespießt hier im Garten lägen." „Ja, vor allen Dingen könnte es sehr dem Rufe Ihres Gasthauses schaden", lachte Rolf, „aber Sie können ruhig sein, lieber Diersch, der Schwarze tut uns ganz bestimmt nichts."


  „Na, wenn Sie so sicher sind, kann ich ja nichts dagegen sagen", brummte der Holländer leicht verlegen. Rolfs lachend gegebener Stich, daß seine Hauptsorge um uns wohl doch dem eventuell gefährdeten Ruf seines Hotels gälte, hatte ihn anscheinend getroffen. „Natürlich, meine Herren, ich stelle Ihnen den Pinh gern zur Verfügung. Aber eine Bitte habe ich noch, Herr Torring: Sie müssen mir noch erzählen, wie Sie auf die Spur des Chinesen gekommen sind."


  „Ach, das war wirklich ganz einfach. Im Gegensatz zur Polizei in Singapore, die Fu Dan für schuldlos hielt, sah ich in ihm den Haupttäter, das heißt den Mann, der hinter den Kulissen arbeitete. Sein Alibi war wirklich so geschickt gemacht, daß ich sofort Verdacht bekam. Und außerdem kenne ich die Asiaten viel zu gut, als daß ich nicht wüßte, wie sie sich rächen. Einen solchen Schimpf, wie der Gouverneur dem Chinesen zugefügt hat, indem er seinen Antrag lachend ablehnte, vergißt kein Gelber. Ich vermute nur, daß Lord Abednego versäumt oder vergessen hat, der Polizei von diesem Antrag des Chinesen Mitteilung zu machen, denn auch ich holte es erst durch geschickte Fragen aus ihm heraus, und dabei ging er halb lachend darüber hinweg. Also beobachtete ich den Chinesen, das heißt, ich befreundete mich mit einem kleinen Malaienboy, den ich mir am Hafen aufgriff, und setzte ihn auf die Spur des Chinesen. Und eines Tages brachte mir mein kleiner Bote die Nachricht, daß Fu Dan einen Dampfer nach Telok Sema-wee, der großen Militärstation hier an der Ostküste, bestiegen habe.


  Einen Tag später fuhren wir ebenfalls ab, hörten im Lager der niederländisch-indischen Fremdenlegion, daß kein Chinese dort in Semawee ausgestiegen sei, und fuhren weiter nach Olehleh. Dort hatten unsere Erkundigungen den gewünschten Erfolg, und die Spur Fu Dans bis hierher zu verfolgen, war nicht schwer. Leider sind wir zu spät gekommen, aber jetzt ist der Gesuchte ja selbst wiedergekommen."


  „Ich wundere mich nur, daß Sie acht Tage verstreichen ließen, ohne nach ihm zu fragen", meinte der Wirt bedenklich, „ich hätte Ihnen doch sofort Auskunft gegeben." „Ich pflege die Menschen erst zu beobachten, ehe ich sie ins Vertrauen ziehe", sagte Rolf ernst; „außerdem interessierte mich im Augenblick die Jagd auf den schwarzen Panther sehr, und dann hatte ich noch ein Gefühl, das ich nicht näher beschreiben kann, das mir aber befahl, hierzubleiben - und, wie Sie sehen, hat dieses Gefühl recht behalten."


  „Glauben Sie nur nicht, daß mein Freund Rolf das zweite Gesicht hat", lachte ich jetzt, „wir haben uns nämlich schon bei unserer Ankunft beim hiesigen Stationsvorsteher erkundigt und erfahren, daß der Chinese mit Sack und Koffer gekommen, aber am nächsten Tage ohne Koffer zurückgefahren sei. Da war es wirklich nicht schwer zu ahnen, daß er vielleicht zurückkommen würde." „Na ja", lachte jetzt auch Rolf, „ich wußte aber wirklich nicht, daß er hier logiert hat, noch weniger sein Abenteuer mit dem schwarzen Riesen. So, und jetzt wollen wir in den Garten."


  Wir hatten uns schon während unseres achttägigen Aufenthaltes mit dem riesigen Wolfshund angefreundet, und jetzt schmiegte er sich eng an uns, als Diersch ihm befahl, uns als seine Herren zu betrachten. Der Holländer ließ uns aus dem Hause und gab uns flüsternd noch einige gute Ratschläge.


  „Die Haustür schließe ich wieder ab", sagte er zum Schluß; „wenn Sie wieder herein wollen, klopfen Sie bitte an mein Schlafzimmerfenster."


  Knirschend drehte sich der große Schlüssel im Schloß, und wir standen nun auf der Veranda und schauten über den Garten hinweg, der vom Mondlicht hell erleuchtet war. Tropennächte habe ich besonders gern. Wie viele hatte ich schon mit Rolf im Freien verbracht, und wie schön waren sie. Jetzt aber war mir die Nacht unheimlich. Der große Mondschein warf scharfe Schatten der Bäume und Gebüsche über die Rasenflächen und hellen Kieswege und ließ in jedem Schatten den geheimnisvollen Riesen vermuten. Und gerade in dieser Nacht schienen alle niederen Tiere und Insekten ihre Stimmen mit einer wahren Inbrunst ertönen zu lassen, so daß wir das Heranschleichen des Negers kaum hätten hören können. Ich war mißgestimmt und nervös, als Rolf an meinem Ärmel zupfte und langsam die kleine Treppe in den Garten hinunter schritt. Behutsam folgte ich ihm und fand bald meine Ruhe durch den Anblick des Hundes wieder, denn dieser treue Wächter würde niemanden unbemerkt nahen lassen. Rolf schritt neben dem Kiesweg bis dicht an das Gartentor, bog dann links ab und hielt sich ständig im Schatten der Büsche, die dem Schlafzimmerfenster des Wirtes gegenüberlagen. Wir wußten ja aus der Bitte des Chinesen, daß er das danebenliegende Zimmer erhalten hatte.


  Dieses Fenster war dunkel, aber es schien mir, als starre das bleiche Gesicht Fu Dans in den Garten hinaus. Leise machte ich Rolf darauf aufmerksam, und nach kurzem Hinblicken sagte er, fast unhörbar: „Du hast recht, Hans, er guckt heraus. Und wenn ich mich nicht irre, hält er eine Pistole in der Hand. Siehst du den bläulichen Schimmer?"


  Ja, Rolf hatte doch schärfere Augen, denn jetzt, bei ganz intensivem Hinschauen, sah ich es ebenfalls. Da zog der Wolfshund zwischen uns die Luft tief ein und stieß ein leises, drohendes Knurren aus. Gleichzeitig drängte er sich dicht an mich, als nahe eine Gefahr, die ihm unheimlich war. Und jetzt, instinktiv riß ich meine Pistole heraus, jetzt flüsterte leise hinter uns eine tiefe, gutturale Stimme in schauderhaftem Pidgin-Englisch:


  „Massers, fortgehen hier. Nicht gut sein. Chinamann böse sein."


  „Warte auf uns", flüsterte Rolf zurück, „wir meinen es gut mit dir."


  „Später, Massers, kann jetzt nicht. Aber ihr bald fortgehen!"


  Unsere Unterhaltung wurde durch den Hund unterbrochen, der jetzt mit aller Kraft von uns fort strebte. Natürlich gerieten dabei die Büsche in Bewegung, und im nächsten Augenblick fielen aus dem Zimmer des Chinesen mehrere Schüsse. Ganz dicht flogen die Kugeln pfeifend über uns hinweg.


  „Fort, fort, Massers!" rief jetzt die Stimme hinter uns lauter.


  Das hätten wir auch ohne diese Aufforderung getan; wir hatten uns sofort lang hingeworfen und waren so schnell wie möglich zur Seite gekrochen. Der Wolfshund aber hatte sich losgerissen und stürmte über den Rasen dem Hause zu.


  Da wurde schon ein Fenster aufgerissen, und Dierschs brüllende Stimme erklang:


  „Was ist hier los? Ich verbitte mir das Geschieße, hier ist ein anständiges Haus!"


  „Dirsch, Ihr Nachbar hat geschossen", rief Rolf zurück, „bringen Sie ihn zur Ruhe. Man wird doch wohl noch Spazierengehen können!"


  Nach wenigen Augenblicken wurde das Licht im Zimmer des Chinesen eingeschaltet, und wir konnten den Wirt sehen, der aufgeregt vor dem kleinen Gast stand und lebhaft gestikulierte.


  „Hallo, hallo", rief Rolf ins Gebüsch zurück, „bist du noch da?"


  Aber niemand antwortete.


  „Schade", bedauerte mein Freund, „nun hat ihn doch dieser Chinese vertrieben. Komm, jetzt ist die beste Gelegenheit, ins Haus zurückzukommen. Wir klettern einfach durch das Fenster in die Stube des Holländers." Kaum waren wir behutsam hineingeklettert, als auch schon nebenan die Tür energisch geschlossen wurde und Diersch auf der Schwelle erschien. Schnell winkte ihm Rolf zu und legte den Finger auf den Mund. Der Holländer nickte nur, warf einen wütenden Blick zum Nebenzimmer hin und deutete mit dem Finger an die Stirn. Dann schritt er uns voran und trat in das uns angewiesene Zimmer, das dem seinen schräg gegenüberlag. „Hat der Kerl auf Sie geschossen?" erkundigte er sich leise.


  


  „Ja, er hat wohl seinen Feind in uns vermutet, den riesigen Schwarzen. Der steckte aber hinter uns im Gebüsch und hat uns sogar gewarnt."


  „Dann meinst du auch, daß es der Schwarze war?" „Natürlich, das mußt du doch sofort an der Sprache gemerkt haben."


  „Was, Sie haben mit diesem unheimlichen Kerl gesprochen?" rief der Holländer verblüfft. „Ja, aber bitte, werden Sie nicht laut", warnte Rolf. „Er meinte, daß unser Platz nicht gut sei, und gleich darauf schoß dieser Fu Dan." „Hm, das ist— und was tat mein Pinh?" „Der ist fortgerannt", lachte ich. „Jetzt wird er wohl vor der Haustür stehen."


  „Ist so etwas möglich? Dann taugt der Hund doch gar nichts."


  „Der Hund ist vorzüglich", sagte Rolf bedächtig, „aber der Schwarze wird sich mit irgendeinem scharfriechenden Kraut oder irgendeiner anderen Substanz eingerieben haben, deren Geruch jeden Hund in die Flucht jagt." „Toll, ganz toll", murmelte der Wirt, „am liebsten würde ich den Chinesen sofort hinauswerfen. Wissen Sie, was er sagte? Er hätte geschossen, weil er glaubte, der Dieb käme wieder."


  „Er wird uns doch wohl erkannt oder vermutet haben", meinte Rolf bedächtig. „Da müssen wir uns jetzt etwas vorsehen. Am liebsten würde ich gleich das Haus verlassen und im Walde schlafen."


  „Und sich eine schöne Malaria zuziehen", entrüstete sich Diersch. „Glauben Sie denn wirklich, daß Ihnen der kleine Chinese hier unter meinem Dach gefährlich werden kann?"


  „Man sollte es nicht glauben, aber ich habe diese Gelben schon besser kennengelernt. Doch wir werden schon aufpassen, und morgen früh gehen wir in den Wald, denn ich muß den Schwarzen sprechen."


  „Meinetwegen", brummte Diersch, „aber jetzt werde ich Pinh hereinlassen und schlafen gehen. Gute Nacht, meine Herren."


  „Gute Nacht, lieber Diersch, schlafen Sie gut."


  



  



  



  


  4. Kapitel


  In den Urwäldern des Sejawa djanten


  


  



  Ich blickte dem Wirt lachend nach, als er wütend aus der Tür stampfte, wurde aber ernst, als Rolf leise sagte: „Wir wollen lieber abwechselnd wachen, Hans, ich traue diesem Chinesen absolut nicht."


  „Ich möchte nur wissen, weshalb wir uns wieder in diese Sache gemischt haben", meinte ich nachdenklich, „anstatt ruhig und zufrieden auf den Fang von Großwild auszugehen, auf das Filmen von Tieren in ihrer verschwiegenen Einsamkeit, was uns doch wirklich Vergnügen gemacht hätte; müssen wir unsere Nase wieder einmal in eine Sache stecken, bei der wir höchstens einen kräftigen Klaps drauf bekommen können?"


  „Ja, ja, ich weiß schon", lachte Rolf, „Detektiv spielen ist nichts für dich. Und dabei bist du doch Feuer und Flamme, wenn wir mal einen ,Fall' bekommen. Übrigens habe ich diesen Jagdzug nur unternommen, weil mir das junge Mädchen leid tut. Hast du ihre Photographie auf dem Schreibtisch des Gouverneurs gesehen? Nun denke sie dir in den Händen dieses Chinesen."


  „Du, den Kerl möchte ich zerreißen", sagte ich wütend. „Na, siehst du", lachte Rolf, „wir wollen aber lieber sehen, daß wir sie dem Vater zurückbringen können. Und dann interessiert mich außerordentlich dieser schwarze Riese."


  


  „Ja, ich halte ihn sogar für einen ganz guten Menschen, obwohl er das junge Mädchen geraubt hat." „Hoffentlich treffen wir ihn bald. So, jetzt wirst du dich hinlegen und schlafen, denn wir brauchen morgen unsere Kräfte. Nach 2 Stunden werde ich dich wecken." Gehorsam kroch ich unter meine Decke und war nach wenigen Minuten eingeschlafen. Das hatten wir uns in den Jahren unseres Abenteuerlebens schon angewöhnt, daß wir jeden Augenblick schlafen konnten. Dafür mußten wir auch sehr oft mehrere Nächte hintereinander die Ruhe entbehren.


  Ich schreckte sofort empor, als sich eine Hand leise auf meinen Arm legte.


  „Vorsicht", flüsterte Rolf an meinem Ohr, „hörst du, daß im Hause irgendwo ein Fenster geöffnet wird?" Obgleich meine Sinne sich nicht mit denen Rolfs vergleichen konnten, waren sie doch durch den jahrelangen Aufenthalt in der Wildnis so geschärft, daß auch mein Ohr jetzt ein ganz feines Klirren vernahm. Es war ein Fensterflügel, der wohl leise geöffnet, aber doch durch eine unvorsichtige Bewegung gegen die Hauswand gestoßen sein mußte. „Es ist drüben an der anderen Seite", flüsterte Rolf weiter, „ich schätze, daß Fu Dan sein Zimmer durch das Fenster verlassen will, weil hier auf dem Flur der Hund liegt, der ihn, ohne anzuschlagen, kaum hinauslassen würde." „Dann wird er uns wohl einen Besuch abstatten wollen", meinte ich nach kurzer Überlegung. „Er wird uns also doch wiedererkannt haben, obwohl uns Lord Abednego bei dem einmaligen Zusammentreffen in seinem Arbeitszimmer dem Chinesen nur sehr flüchtig als durchreisende Bekannte vorgestellt hat."


  „So wird es sein, und du kannst daraus ersehen, daß er ein sehr schlechtes Gewissen besitzt. Umsonst hat er auch nicht auf uns geschossen; er wird uns sicher beobachtet und erkannt haben. Nur der Mondschein und das Dunkel unter den Büschen verschuldete wohl den Fehlschuß." Ich hatte mich inzwischen erhoben, und wir schlichen jetzt auf unser Fenster zu.


  „Komm, wir wollen es ihm leichter machen und das Fenster ruhig öffnen", flüsterte Rolf, „ich bin neugierig, was er beginnen will."


  Mein Freund öffnete unser Fenster so leise, daß es kein Mensch gehört hätte, auch wenn er dicht dabei gestanden hätte. Dann schoben wir vorsichtig unsere Köpfe aus der Fensteröffnung und suchten - ich nach rechts, Rolf nach links -, den erwarteten Chinesen zu erspähen. Leider war es vor unserem Fenster sehr dunkel, denn der Mond warf den Schatten des Hauses bis hinüber zu den dichten Büschen, die an dieser Stelle den Garten begrenzten. Andererseits aber konnten wir auch schwer entdeckt werden, und so hob sich dieses Mißgeschick wieder auf. Jetzt mußten wir uns völlig auf unser Gehör verlassen, und es galt, mit angespanntesten Sinnen zu lauschen, denn sicher würde Fu Dan zum Anschleichen chinesische Schuhe mit dicken Filzsohlen benutzen.


  Die Sekunden schlichen dahin. Jeden Augenblick konnten wir einen heimtückischen Angriff des Chinesen erwarten. Mir wäre es, offen gestanden, lieber gewesen, auf einen „Man-eater", einen menschenfressenden Tiger zu lauern, als hier auf einen Menschen, der vielleicht gefährlicher und grausamer als ein Tiger war.


  Gott sei Dank fiel das Mondlicht an beiden Seiten des Hauses in breiter Bahn in den Garten hinaus, also war eine Gestalt, die vielleicht vorsichtig um die Ecke schleichen wollte, ohne weiteres zu erkennen. Aber das Unangenehme und Gefährliche war, daß Fu Dan auch in weitem Bogen, gedeckt durch das Gebüsch, in den schützenden Schatten des Hauses schleichen konnte. „Du, das ist mir hier zu unangenehm", flüsterte Rolf, „ich glaube, es ist besser, wir gehen einfach hinaus. Kommt er uns draußen zwischen die Finger, dann wird es für ihn sicher unangenehmer werden."


  Und ohne meine Antwort abzuwarten, schwang er sich leise und geschmeidig aus dem Fenster. Mir blieb natürlich nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, und es war mir jetzt im Freien wirklich auch angenehmer zumute. „Krieche du zur rechten Hausecke", raunte Rolf wieder, „dann müssen wir ihn auf jeden Fall sehen, auch wenn er von vorn kommen sollte."


  Ich befolgte sofort seinen Rat und legte mich dicht an der rechten Hausecke auf den schmalen Grasstreifen, der meterbreit rings das Gebäude umgab.


  Sollte Fu Dan jetzt von der Seite kommen, dann müßte er mit mir zusammentreffen, sollte er von der linken Seite anschleichen, mußte er auf Rolf treffen, kam er von vorn, dann mußte ich ihn gegen den hellen Streifen sehen, den das Mondlicht an der linken Hausecke vorbei in den Garten warf. Und ebenso mußte ihn Rolf gegen den Lichtstreifen auf meiner Seite sehen.


  


  Bald sollte es sich zeigen, wie gut der Ratschlag Rolfs war. Fu Dan hatte doch den zwar längeren, aber sichereren Weg gewählt und kam direkt uns gegenüber aus den Büschen gekrochen. Ich entdeckte ihn, als er ungefähr fünf Meter aus den schützenden Büschen vor gekrochen war, und faßte meine Pistole fester, denn jetzt mußte bald die Entscheidung kommen.


  Sie kam aber ganz anders, als ich mir vorgestellt hatte. Fu Dan hatte sich gerade halb aufgerichtet und starrte zu unserem Fenster hinüber, als plötzlich, wie aus der Erde gewachsen, eine riesige Gestalt hinter ihm stand. Ich hörte einen dumpfen Schlag, ein tiefes Aufstöhnen, dann war der Riese wieder verschwunden, und die Gestalt des Chinesen lag reglos auf dem Rasen.


  „Komm, Hans!" rief da Rolf, der aufgesprungen war und auf den stillen Körper zueilte.


  Nach wenigen Augenblicken standen wir neben dem Chinesen. Rolf beugte sich nieder und untersuchte ihn flüchtig.


  „Er lebt noch", flüsterte er dann etwas verwundert, „er hat einen tüchtigen Hieb über den Kopf bekommen; am Scheitel prangt eine sehr hübsche Beule. Komisch, daß der schwarze Riese ihn geschont hat, ich glaubte, er würde ihn erschlagen. Komm, Hans, wir tragen ihn jetzt einfach in seine Stube zurück und legen ihn ins Bett. Wenn er aus seiner Betäubung nach einigen Stunden aufwacht, wird er sich sehr wundern. Und ich hoffe auch, daß er durch die Nachwirkung des Hiebes so geschwächt sein wird, daß er uns nicht nachspionieren kann, wenn wir auf die Suche nach dem Schwarzen gehen."


  


  Wir hoben den schmächtigen Körper hoch und trugen ihn leise ums Haus herum. Rolf kletterte ins offene Fenster der Stube Fu Dans, und ich reichte ihm den Bewußtlosen hinein. Nach einigen Minuten kam Rolf wieder heraus, drückte leise den Fensterflügel zu und zog mich am Arm um das Haus herum unserem Fenster zu. „Ich möchte tatsächlich sein Gesicht sehen, wenn er morgen erwacht", lachte er dabei; „schade, wenn die Beule nicht wäre, könnte er meinen, er hätte nur geträumt. Nun können wir jetzt doch einige Stunden ruhig schlafen; wenn die Sonne aufgeht, wollen wir aber unbedingt den Garten schon verlassen haben. Ich habe dem Malaien Baik schon Bescheid gesagt, daß er uns Proviant zusammenpackt und zur rechten Zeit weckt."


  Als die Sonne den Garten mit rotem Gold überschüttete, hatten wir bereits gefrühstückt. Ich schnallte mir den Rucksack mit Proviant um, warf meine Büchse über die Schulter und folgte Rolf, der bereits auf den Flur getreten war, um den Wolfshund an die Leine zu nehmen. Rolf trug nur seine Büchse und im Gürtel ein breites Haumesser, das ihm einst ein brasilianischer Farmer geschenkt hatte. Er vermutete nämlich, daß wir uns oft einen Weg durch das Dickicht schlagen müßten, um der Spur des schwarzen Riesen zu folgen.


  Als wir das Haus verlassen wollten, trat Diersch aus dem Zimmer des Chinesen und rief uns leise an. „Was sagen Sie dazu, meine Herren", flüsterte er, „der Chinese liegt bewußtlos in seinem Bett. Am Kopf hat er eine riesige Beule, die durch einen Schlag hervorgerufen sein muß. Ich hörte sein Stöhnen und bin deshalb zu ihm hineingegangen. Was soll ich jetzt tun?" „Lassen Sie ihm von Ihrem Diener kalte Umschläge machen", riet Rolf, „und wenn er zu Bewußtsein gekommen ist, wird er Ihnen schon erzählen, was ihm zugestoßen ist. Sehr wahrscheinlich wird er gegen irgendeinen Schrank gelaufen sein."


  „Dann müßte der Schrank in Trümmer gegangen sein", meinte der Holländer mißtrauisch, „sonst könnte er nicht eine derartige Beule davongetragen haben. Ich glaube, meine Herren, Sie wissen mehr von der Sache, als Sie sagen wollen."


  „Passen Sie auf, lieber Diersch, Fu Dan wird Ihnen sicher erzählen, daß er irgendwo gegen etwas gelaufen ist. Jetzt müssen Sie uns aber entschuldigen, wir haben unter Umständen einen weiten Weg vor uns. Guten Morgen, lieber Diersch."


  Der Holländer rief uns noch einige Worte nach, die wir aber nicht mehr verstanden, denn wir hatten Eile, vom Hause fortzukommen. Es konnte ja leicht sein, daß Fu Dan doch nicht bewußtlos war, sondern es nur vortäuschte. Ich wußte zwar nicht, ob Rolf dadurch veranlaßt wurde, einen so schnellen Schritt einzuschlagen, aber mir kam dieser Gedanke so plötzlich, daß ich dicht am Gartentor stehenblieb und mich mit einem Ruck umdrehte. Und da glaubte ich am Fenster des Chinesen eine Gestalt zu sehen, die mit den Armen eigenartige Bewegungen machte. Aber gerade als ich Rolf darauf aufmerksam machen wollte, war die Gestalt plötzlich verschwunden.


  


  „Nun komm doch, was stehst du denn noch da?" rief Rolf im gleichen Augenblick ärgerlich auf der Straße. Ich trat schnell aus dem Gartentor hinaus, beschleunigte meine Schritte, bis ich neben ihm war, und teilte ihm meine Beobachtung mit.


  „Donnerwetter", meinte er nachdenklich, „das erweckt den Anschein, als hätte er irgendeinem Kumpan Signale gegeben. Lieber Hans, jetzt müssen wir ganz besonders vorsichtig sein, denn es ist leicht möglich, daß wir eine unerbetene Gefolgschaft bekommen, die uns unter Umständen sehr unangenehm werden kann. Hoffentlich können wir im Wald merken, ob meine Vermutung stimmt, und dann die Verfolger abschütteln."


  Er griff noch weiter aus, aber ich blieb an seiner Seite. „Rolf, meinst du wirklich, daß du den Hund auf irgendeine Spur des Schwarzen setzen kannst? Du sagtest doch selbst, daß der Riese sich mit einem Mittel eingerieben haben wird, dessen Geruch jeden Hund verscheucht." „Ja, lieber Hans, das hat er bei seinen Besuchen hier im Garten getan. Ich glaube aber kaum, daß er es gestern abend bei der Jagd auf den Tapir schon getan haben wird. Und dort will ich den Hund ansetzen. Außerdem wird er beim Transport des schweren Tieres sicher ziemlich deutliche Spuren in den Büschen hinterlassen haben." „Ja, das wird stimmen, und dann wird Pinh seine Spur verfolgen. Ich bin überzeugt, daß er seinen Schlupfwinkel ganz in der Nähe hat."


  „Das glaube ich nicht, Hans; wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich mich möglichst weit von jeder menschlichen Ansiedlung verbergen, denn sonst kann er ja immer mit einer zufälligen Entdeckung rechnen, gegen die er nicht gewappnet ist.


  Nun haben wir ja schon den Urwaldgürtel des Vulkans Sejawa djanten erreicht; in einer Stunde werden wir auf der Lichtung sein, auf der wir den Schwarzen zum erstenmal erblickten, und dann wird uns Pinh hoffentlich zeigen, wer von uns beiden recht hat."


  Auf dem uns schon bekannten Elefantenpfad schritten wir in das feuchtwarme Halbdunkel des Urwaldes hinein. Der Pfad stieg langsam an, und ich hätte es mit Rücksicht auf meinen schweren Rucksack gar nicht ungern gesehen, wenn Rolf das Tempo etwas verringert hätte. Aber er schien nur noch schneller auszuschreiten. Jetzt war er mir schon einige Schritte voraus und verschwand an einer Biegung des Weges. Als ich wenige Augenblicke später den Knick umschritt, blieb ich verblüfft stehen, denn - Rolf war verschwunden. Etwas unbehaglich wurde es mir im ersten Augenblick doch zumute. Was mochte da geschehen sein? Sollte etwa der unheimliche Riese wieder seine Hand im Spiel gehabt und Rolf lautlos vom Wege gerissen haben? Schnell zog ich meine Pistole und spähte in die Büsche zu beiden Seiten des Pfades. Da ertönte über mir eine lachende Stimme: „Hans, komm auch herauf. Ich wollte nur erproben, ob man mich schnell entdecken kann. Das ist offenbar nicht der Fall, und so halte ich diesen Platz für gut. Aber, bitte, beeile dich, vielleicht ist unser Verfolger - das heißt, wenn wir einen haben - uns schon dicht auf den Fersen." Ich blickte empor und sah Rolf auf dem untersten Ast eines riesigen Tamarindenbaumes sitzen. Er nickte mir fröhlich zu und flüsterte: „Wirf mir den Rucksack herauf. Mach doch schnell, der Stamm ist leicht zu ersteigen." Rolf war inzwischen noch einige Äste höher gestiegen, und als ich ihn erreichte, hatte er es sich in dem dichten Laub schon bequem gemacht. Ich setzte mich dicht neben ihn und konnte jetzt den Pfad gut überblicken, während uns von unten wohl kaum ein Mensch entdecken konnte, selbst wenn er es geahnt hätte, daß wir hier oben saßen. Da fiel mir der Hund ein.


  „Rolf, wo hast du Pinh gelassen?" fragte ich flüsternd. „Hinter uns im dichten Gebüsch habe ich ihn angebunden und ihm befohlen, ruhig zu sein. Das Tier hat vorzügliche Dressur und wird sich nicht rühren, mag kommen, was will."


  „Na, dann bin ich wirklich neugierig, ob uns ein Helfershelfer des Chinesen folgt. Was wollen wir in diesem Falle machen?"


  „Ja, das weiß ich selbst noch nicht. Jedenfalls folgen wir ihm dann nach einiger Zeit und sehen, was er beginnt. Da, siehst du ihn? Donnerwetter, ein kleiner Malaien-Boy! Sehr schlau von Herrn Fu Dan; dieser Junge kann nirgends auffallen. Wollen mal sehen, was er beginnt." Ein kleiner, sehniger Bursche, nur mit kurzer Hose und gelbem Käppi bekleidet, aber mit einem mächtigen Kris bewaffnet, den er im Gürtel trug, schlich lauernd und lauschend den Pfad entlang. Jetzt kam er um die Biegung und war direkt unter uns. Da blieb er stehen und musterte aufmerksam den Boden. Sollte er wirklich aus unseren doch fast unsichtbaren Spuren ersehen können, was da auf dem Pfad geschehen war?


  


  Und doch schien das Unglaubliche wahr zu werden, denn plötzlich richtete der Malaie seine Augen auf das Gebüsch, in das wir eingedrungen waren, und ließ dann seinen scharfen Blick am Stamm des Tamarindenbaumes hinauf gleiten.


  Da steckte Rolf seine Pistole aus den Blättern, die uns verbargen, hinaus und sagte gemütlich in malaiischer Sprache, die ja von allen Sprachen auf der Welt am leichtesten zu erlernen ist:


  „Bleib stehen, mein Junge, sonst bist du tot!" Dann wandte er sich an mich: „Hans, jetzt mußt du schon hinunter klettern und den Kleinen festhalten, bis ich auch kommen kann. Entwischen darf er uns auf keinen Fall; wenn er fliehen will, muß ich ihn schon durch eine Kugel daran hindern."


  Schnell glitt ich an dem mächtigen Stamm hinab, durchbrach das trennende Gebüsch und sprang auf den kleinen Malaien zu. Der Boy machte einen verdächtigen Griff nach seinem Kris, da packte ich seine Arme, riß sie mit kräftigem Griff auf den Rücken und hielt sie eisern fest. Trotzdem es fast ein Knabe war, den ich da in meinen Fäusten hielt, wäre irgendwelche Rücksicht töricht gewesen, denn einen heimtückischen Stich mit dem scharfen Kris in den Unterleib wollte ich doch nicht riskieren. Nach wenigen Augenblicken stand Rolf neben mir und zog dem Burschen die gefährliche Waffe aus dem Gürtel. Jetzt erst ließ ich ihn los, aber Rolf ergriff dafür schnell seinen Arm.


  „Warum verfolgst du uns?" eröffnete Rolf das Verhör. Der Malaie versuchte ein völlig unschuldiges Gesicht zu ziehen. „Tuan, ich nur in Wald gegangen, will Mangustans suchen."


  Dabei streiften aber seine Augen scheu an der hohen Gestalt meines Freundes empor, und als sie das Gesicht und den zwingenden Blick der Augen trafen, senkten sie sich schnell wieder auf die eigenen Fußspitzen. „Wie heißt du?" „Tomo, Tuan."


  „Gut, Tomo, jetzt will ich dir etwas sagen, wenn du nicht sofort die volle Wahrheit gestehst, dann werden wir dich hier an dem schönen Tamarindenbaum aufhängen. Als Warnung für jeden, der mich belügen will."


  Rolf hatte so ernst gesprochen, daß der Bursche zu zittern anfing.


  „Tuan, ich darf nichts sagen, es wäre mein Tod, schrecklicher als von deiner Hand."


  „Nun, Tomo, das ist wenigstens ehrlich gesprochen, und deshalb werde ich dir das Leben schenken. Aber ich verlange, daß du zurückgehst und deinem Herrn unser Zusammentreffen erzählst. Sage ihm, daß ich auf meiner Hut bin. Geh, ich habe dir einmal das Leben geschenkt, treffe ich dich zum zweitenmal hinter mir, dann bist du des Todes. Geh!"


  Der Malayenboy warf einen scheuen Blick auf meinen Freund, machte dann plötzlich eine tiefe Verbeugung und verschwand wie ein Wiesel den Pfad hinunter. „Glaubst du wirklich, daß er uns nicht mehr folgen wird?" fragte ich.


  „Ich hoffe es, denn sonst müßte ich wirklich zu schärferen Maßnahmen greifen. Aber jetzt müssen wir uns beeilen; wir haben viel Zeit durch den kleinen Kerl verloren, der mir übrigens ganz gut gefiel."


  Ziemlich nachdenklich zwängte sich Rolf in das Gebüsch und holte den Wolfshund, der sich völlig still verhalten hatte, dann folgten wir, fast im Trab, dem Elefantenpfad weiter, bis wir die Lichtung erreichten, auf der sich am vergangenen Abend das blutige Drama der Wildnis abgespielt hatte.


  Pinh nahm sofort an der Stelle, an der unser Riese mit dem Tapir in die Büsche gebrochen war, eine Spur auf und folgte ihr leise knurrend und mit gesträubten Haaren. „Siehst du, ich hatte doch recht", lächelte Rolf. Dann ging es im Hetztempo mitten in den furchtbaren Urwald hinein.


  



  



  



  


  5. Kapitel 


  Eine Katastrophe


  



  Es war ganz gut, daß Rolf sein schweres Haumesser mitgenommen hatte. Denn wenn auch der schwarze Riese mit seiner schweren Last einen Pfad gebrochen hatte, so legten sich doch von allen Seiten wieder Lianen und Dornenranken über den nur angedeuteten Pfad, die Rolf zur Seite schieben oder abhauen mußte, um mir freien Weg zu schaffen. Und wenn ich zuerst auch nur mit stillem Mißvergnügen das Amt des Trägers übernommen hatte, so freute ich mich jetzt doch, als ich ihn so eifrig und schweißtriefend arbeiten sah.


  Unser Weg stieg nicht an, wie ich erwartet hatte, sondern er hielt sich stets in gleicher Höhe und schien langsam um den Kegel des Vulkans in nördlicher Richtung herumzulaufen.


  Auch Rolf sprach diese Vermutung aus, als er einige Minuten Pause machen mußte, um einige besonders starke Lianen zu beseitigen.


  „Hans", meinte er nachdenklich, „mir scheint, wir kommen langsam auf die Ostküste zu." „Ja", bestätigte ich, „irgendwo in der Nähe muß hier die Militärstation Segli an der Küste liegen." „Nein", widersprach er, „Segli liegt ein bedeutendes Stück östlicher. Wir müssen erst um den ganzen Vulkankegel herumlaufen, um in die Ebene zu gelangen. Schade, wir hätten uns einen landeskundigen Führer nehmen sollen." „Na", tröstete ich ihn, „schließlich wollen wir ja diesmal nicht das Land kennenlernen, sondern den schwarzen Riesen finden, und da kann es uns ja schließlich ganz gleich sein, wo wir herauskommen."


  „Da hast du auch recht", lachte Rolf, „also folgen wir ruhig der Spur des Unheimlichen weiter. Ich muß allerdings bemerken, daß er mir persönlich gar nicht mehr unheimlich erscheint."


  „Das stimmt", gab ich zu; „er hätte uns doch gestern abend leicht töten können und hat uns statt dessen vor dem Chinesen gewarnt. Ich wäre wirklich sehr erfreut, wenn wir ihn kennenlernen würden." „Das hoffe ich ganz be..."


  Rolf brach plötzlich ab und blieb stehen. Wir waren aus dem dichten Untergehölz in eine kleine Lichtung getreten, und da lag dicht vor uns der Kadaver des Tapirs. Das heißt, es waren nur noch die Überreste vorhanden, denn Raubwild und Insekten hatten sich schleunigst an die Arbeit gemacht, das Fleisch zu verzehren. Trotzdem konnten wir noch deutlich erkennen, daß die besten Stücke des Wildes vorher kunstgerecht herausgetrennt waren. „Was denkst du jetzt von unserem unbekannten Freund?" fragte Rolf lächelnd.


  „Daß er entweder ein ganz besonderer Feinschmecker ist, oder für jemand zu sorgen hat, dem er nur das Beste bieten will."


  „Bravo", rief mein Freund, „dasselbe habe ich auch gedacht. Und weißt du, wer dieser Jemand ist, für den er zu sorgen hat?"


  


  „Das ist nicht schwer zu erraten. Es wird Ellen Abednego sein."


  „Ja, es ist Ellen Abednego. Und jetzt weiß ich auch, weshalb der schwarze Riese seinen Haß auf den Chinesen geworfen hat. Sicher ist er von Fu Dan zum Raub der jungen Engländerin angestiftet worden, hat ihn auch ausgeführt, ist aber wahrscheinlich durch die Schönheit des Mädchens gerührt worden und will sie jetzt beschützen. Ich verstehe nur nicht, weshalb er sie nicht einfach dem Vater zurückgebracht hat, sondern sie hier im Urwald verbirgt." „Meinst du wirklich, daß der Lord diesem schwarzen Ungetüm ein Wort glauben würde, wenn er ihm auch die Tochter zurück brächte? Würde der Schwarze nicht sofort wegen Mädchenraubes abgeurteilt werden? Und wäre dann Ellen nicht immer wieder in neuer Gefahr, von dem rachsüchtigen Chinesen unter Benutzung eines neuen Werkzeuges entführt zu werden!"


  „Hallo, Hans", rief Rolf lachend, „du hast dich ja tatsächlich zu einem Detektiv entwickelt, der seine Hauptstärke in der Kombinationsgabe besitzt. Tadellos hast du diesen Gedankengang entwickelt, und ich muß offen sagen, daß ich ihn gar nicht übel finde. Nur verstehe ich nicht, daß der schwarze Beschützer den Chinesen nicht getötet hat; zweimal war er doch schon in seiner Hand. Und er hätte nur etwas kräftiger zuzugreifen brauchen, dann hätte der brave Fu Dan sicher keine Kopfschmerzen mehr." „Aber sonst", fuhr Rolf nach kurzem Überlegen fort, „hat dein Gedanke wirklich Hand und Fuß. Vielleicht gibt uns der Riese Aufklärung über sein merkwürdiges Verhalten!" Noch eine Viertelstunde lang mußten wir uns durch die dichten Büsche drängen, dann gewannen wir plötzlich einen Pfad, den Rolf als einen alten Kriegspfad der Atjeher in ihren Kämpfen gegen die Holländer erklärte. „Kommandant van Greve in Kota-Radja zeigte mir eine sehr genaue Karte des Atjeher-Landes", meinte er, „und wenn ich nicht ganze irre, war auch dieser Pfad darauf verzeichnet. Wir müssen jetzt bald über einen kleinen Fluß kommen und können dann, wenn wir noch einige Kilometer vorgehen, die Ebene sehen, die sich neben dem ganzen Gebirge an der Ostküste entlangzieht. Allerdings wüßte ich dann nicht, wo unser schwarzer Freund geblieben sein könnte."


  Aber Pinh, der famose Wolfshund, zog uns unermüdlich weiter. Wir mußten uns also auf der richtigen Spur befinden. Bald kam auch der kleine Fluß, den Rolf vermutet hatte, und wir überschritten ihn auf einem langen, schlüpfrigen Balken, auf dem wir recht vorsichtig balancieren mußten.


  Als wir am anderen Ufer festen Fuß gefaßt hatten, wurde Pinh merklich unruhig. Er schnüffelte hin und her, lief zurück, wieder vor, und setzte sich endlich mit kläglichem Winseln hin.


  Da wurde uns klar, daß er die Spur verloren hatte. „Paß auf", meinte Rolf, „der Schwarze ist im Fluß ein Stück bergauf gegangen. Wir wollen ruhig hier am Ufer entlanggehen, dann werden wir schon wieder auf seine Spur stoßen."


  „Ebenso gut kann er bergab gegangen sein", warf ich ein. „Nein, da käme er bald in die Ebene, und dort kann er Ellen Abednego nicht verbergen."


  „Hm, du kannst recht haben, also gehen wir doch bergauf."


  Mühsam bahnten wir uns einen Weg durch die überhängenden Luftwurzeln der Mangroven, die sich natürlich hier besonders zahlreich angesiedelt hatten. Wohl eine halbe Stunde mühten wir uns so ab, dann blieb Rolf stehen und deutete mit erleichtertem Aufatmen auf eine schmale Lücke, die in das Unterholz gebrochen war. „Ich glaube, hier wird er eingedrungen sein", lachte er, und schon sprang Pinh vor, schnüffelte aufgeregt am Boden umher und zog dann mit freudigem Winseln meinen Freund in diese Lücke hinein.


  „Siehst du", rief er triumphierend zurück, „er ist doch bergauf ge..."


  Da war es still, ich hörte ein Rauschen und Poltern, einen halb erstickten Aufschrei und ein Winseln des Hundes... dann war alles still. Ohne zu überlegen, sprang ich vor und drang schnell in die Lücke ein. Da hörte ich irgendwoher die merkwürdig dumpf klingende Stimme Rolfs: „Nimm dich in acht, Hans, unser schwarzer Freund hat hier eine Fallgrube angelegt. Lege dich auf die Erde und krieche vorsichtig vor."


  Jetzt bemerkte ich auch, daß der schmale Pfad vor mir mit verdorrten Blättern bestreut war, und zwei Meter entfernt befand sich ein großes Loch in dieser künstlichen Laubdecke. Ich legte mich lang hin und schob mich vorsichtig vor, dabei jeden Zoll des Bodens auf seine Haltbarkeit prüfend. So gelangte ich endlich an das Loch und konnte hinunterblicken.


  Da saß Rolf ganz gemütlich auf dem Boden einer fast drei Meter tiefen Grube, hatte den Wolfshund im Arm und winkte vergnügt hinauf.


  „Meinst du nicht auch, lieber Hans, daß wir jetzt in der Nähe des Schlupfwinkels sind?" rief er eifrig. „Sonst hätte sich unser Riese doch nicht die Mühe gegeben, diese Fallgrube anzulegen. Ich bin nur froh, daß er sie nicht mit angespitzten Pfählen gespickt hat, sonst wäre es vielleicht doch unangenehm für mich abgelaufen. Hier, nimm zuerst den Hund nach oben, dann mußt du mir deine Büchse hinunterreichen."


  Es war zwar für mich ein hartes Stück Arbeit, aber nach wenigen Minuten standen die beiden Eingebrochenen wieder auf festem Boden.


  „Die Grube bringen wir aber wieder in Ordnung", entschied mein Freund. „Sollte uns doch Fu Dan oder eine seiner Kreaturen folgen, dann kann sie ruhig noch einmal in Funktion treten."


  Der gefährliche Teil des Pfades war ungefähr zwei Meter lang. Wir passierten ihn, indem wir uns dicht in die Seitenbüsche drängten, brachten die zerstörte Öffnung wieder in Ordnung und folgten unserem Hund weiter, der jetzt ganz ungestüm vorwärts zog.


  Plötzlich verloren sich die Büsche zur rechten Seite, der kahle Fels kam zum Vorschein, und einige fünfzig Meter weiter standen wir vor einer schmalen Öffnung im Felsen. Pinh wollte sich hineinzwängen, wurde aber von Rolf zurückgehalten.


  „Aha", meinte mein Freund, „hier ist also der Schlupfwinkel. Erinnerst du dich, daß Kommandant van Greve von einer tiefen Felsspalte an der Westseite in der Nähe der Militärstation Loknja erzählte? Sie soll sich kilometerlang in den Berg hineinziehen. Vielleicht haben wir hier ein ähnliches Naturwunder vor uns, nur kann es sehr gefährlich für uns sein, einzudringen, da wir nicht wissen, welche Überraschungen der Schwarze hier vorbereitet hat. Horch, was kann das gewesen sein?"


  Ein dumpfes Rollen aus weiter Ferne erschütterte die Luft; gleichzeitig schien auch der Boden unter unseren Füßen ganz leicht zu zittern.


  „Ein Gewitter?" meinte ich zweifelnd.


  Rolf schüttelte den Kopf.


  „Ganz ausgeschlossen. Nein, es wird ein Felssturz gewesen sein. Wenn wir Glück haben, wird der Schwarze dadurch mit seinem Schützling aus dem Schlupfwinkel getrieben. Wir wollen ruhig hier warten."


  „Nein, Rolf", protestierte ich, „wir wissen doch nicht, ob er schon zurückgekehrt ist. Und vielleicht befindet sich das Mädchen in einer Lage, daß sie nicht selbst heraus kann. Nein, wir müssen unbedingt in den Felsspalt hinein." Damit legte ich energisch den Rucksack ab und machte Anstalten, in die schmale Öffnung einzudringen. Aber Rolf schob mich zur Seite, zog seine Taschenlampe und Pistole heraus und zwängte sich in den engen Spalt des Felsens. Ich folgte ihm etwas ärgerlich, denn ich wäre gern als Erster zur Rettung Ellen Abednegos in den Berg eingedrungen. Aber der Anblick, den Rolfs Laterne jetzt enthüllte, ließ mich schweigen und meinen Unmut schwinden. Wir standen in einem hohen Gewölbe, dessen Kalkfelswände gezackt, zerfressen, ausgehöhlt und mit Tropfsteinbildungen überzogen waren. Fledermäuse flogen auf und schwirrten uns um die Köpfe, riesige Felsblöcke sperrten uns häufig den Weg und mußten umgangen werden, und verschiedentlich bemerkte ich deutliche Reste uralter Feuerstellen, die wohl aus einem längst entschwundenen Zeitalter herrühren mochten. Fast hätte ich über dem Interesse des Forschers an solchen Dingen ganz den Zweck unseres Hierseins vergessen und bückte mich schon hinab, um einen alten Scherben aufzuheben, den ich im Vorbeigehen entdeckt hatte, als wieder dieses ferne Rollen und Schmettern erscholl und wieder der Boden unter unseren Füßen zu zittern schien.


  Rolf blieb stehen und drehte sich mir zu. Der Schein seiner Lampe fiel grell auf sein Gesicht, und ich bemerkte einen eigenartig gespannten Ausdruck in seinen kühnen Zügen, wie ich ihn ähnlich nur gesehen hatte, wenn uns eine fast unabwendbare Todesgefahr bedroht hatte. Langsam hob er die Hand mit der Pistole hoch und sagte eindringlich: „Hans, wenn wir weiter vorgehen, kann es leicht sein, daß wir nie wieder herauskommen, denn wenn mich nicht alles täuscht, ist diese Erschütterung soeben ein zweiter Bergrutsch im Innern des Vulkans gewesen. Die Folgen kannst du dir ja selbst ausmalen. Steht dieser Spalt mit dem Trichter in Verbindung, dann können wir leicht durch einen dritten Stoß verschüttet werden, oder, wenn es ganz schlimm kommen und etwa ein Ausbruch dieses alten Vulkans stattfinden sollte, dann könnte es uns passieren, daß wir in die glühende Lava geraten, die natürlich zuerst diesen Spalt füllen würde. Ich glaube, wir machen lieber kehrt, denn der Schwarze wird die Gefahr auch schon gemerkt haben und seinen Schützling in Sicherheit bringen!"


  


  „Rolf, wir wollen lieber annehmen", erklärte ich, „daß Ellen Abednego allein ist und sich nicht retten kann. Also bleibt uns doch nichts anderes übrig, als weiter vorzudringen. Wenn du anderer Meinung bist, dann werde ich es allein tun."


  „Aber Hans", lächelte Rolf, „selbstverständlich bin ich immer dabei, wenn es gilt, ein Menschenleben zu retten, das weißt du doch. Nur gerade in diesem Falle müssen wir ungemein vorsichtig sein, denn es wird tatsächlich äußerst gefährlich, sowohl für uns, wie auch für das junge Mädchen - wenn es sich hier befindet, was ja noch immer sehr zweifelhaft ist. Aber", unterbrach er sich plötzlich, „hier, siehst du diese Spur? Es ist der Abdruck eines riesigen, nackten Fußes, der nur von unserem geheimnisvollen Riesen herrühren kann. Vorwärts, Hans, wir müssen weiter!" Er schritt schnell vor, und ich folgte ihm auf dem Fuße. Jetzt war die gewaltige, domartige Höhle zu Ende, und ein enger Spalt, der in den Kalkfelsen eingerissen war, zeigte den weiteren Weg an. Einen Augenblick zögerte Rolf noch, in diese unheimliche Enge einzudringen, dann gab er sich aber einen sichtlichen Ruck und zwängte sich durch den zackigen Spalt hindurch.


  Nun sah es allerdings nicht mehr so schön aus. Die Felswände umschlossen den niedrigen Gang beängstigend eng, und die zahlreich herabhängenden Tropfsteingebilde bedrohten mit scharfen Spitzen unsere Köpfe. Jetzt wurde es mir selbst unheimlich, und ich fragte mich im stillen, ob es wirklich möglich sei, daß der schwarze Riese ein blühendes, schönes Mädchen in das Grauen dieses dunklen Berginnern hätte schleppen können.


  


  Schon wollte ich Rolf anrufen, daß ein weiteres Vordringen kaum zweckmäßig sei, als mein Freund plötzlich über einen der zahlreich im Wege liegenden Felsblöcke stolperte, und dabei flog seine Taschenlampe in weitem Bogen gegen die Felswand und zerbarst klirrend. „Das ist ja sehr schön", meinte Rolf grimmig lachend, „da scheine ich mir das Schienbein tüchtig zerschlagen zu haben. Und meine Lampe ist unbrauchbar geworden. Au, ich liege auch hier mitten zwischen Felssplittern, die sich durch scharfe Kanten auszeichnen. Nun schalte doch endlich deine Lampe ein. Au, diese Splitter schneiden ja tatsächlich wie Messer."


  „Du, Rolf", sagte ich da ziemlich kläglich, „ich habe meine Taschenlampe draußen im Rucksack gelassen." „Das ist sehr nett", brummte mein Freund nach einer Weile, „sehr nett ist das, dann wollen wir uns ruhig wieder hinaus tasten, denn ohne Licht können wir unmöglich weiter vordringen. So, jetzt stehe ich ja endlich, nun muß ich mich zu dir hin tasten. Aha, da habe ich dich ja glücklich. Komm, Hans, ich bin erst froh, wenn wir im Dunkel die große Höhle passiert haben. Wir müssen immer darauf achten, daß wir nicht die Fühlung mit der Felswand verlieren, sonst finden wir uns überhaupt nicht hinaus. Vorwärts!"


  Langsam tasteten wir uns hinaus. Jetzt war es wirklich sehr unangenehm, denn in einer Finsternis, daß wir tatsächlich nicht die Hand vor Augen sehen konnten, mußten wir, nachdem wir den engen Gang verlassen hatten, eine Höhle passieren, durch die wir den Weg nicht kannten, die mit Felsblöcken übersät war und deren Wände zerrissen und zerklüftet waren. Außerdem mußten wir erwarten, jeden Augenblick in irgendeinen verborgenen Abgrund zu stürzen.


  Aber wir kamen vorwärts, und übermütig rief ich Rolf, der meinen Gurt gefaßt hatte, und hinter mir schritt, zu: „Du, mir scheint, jetzt haben wir es geschafft." Da dröhnte es wieder irgendwo im Berg, diesmal aber stärker und nachhaltiger. Jetzt bebte der Boden unter unseren Füßen, und wir gerieten ins Taumeln. „Ein Erdbeben, Rolf", rief ich entsetzt, „der Gang wird einstürzen. Die arme Ellen Abednego!" Aber ein Erdbeben wäre noch nicht so schlimm gewesen. Plötzlich schien es, als befänden wir uns in der Hölle. Scharfer beißender Schwefelqualm erfüllte in Sekundenschnelle die Luft, ohne daß wir sehen konnten, woher er kam, ohne daß wir den rettenden Ausgang erspähen konnten.


  Aber der tödliche Schwefeldunst war unerbittlich. Er legte sich beklemmend auf unsere Lungen, zwang uns zu qualvollem, kräfteraubendem Husten, ließ unsere Augen tränen und wirbelte schließlich die Gedanken durcheinander — und damit schwand die Energie, die uns immer noch vorwärts gerissen hatte.


  Ich kam ins Taumeln, stolperte, fiel hart nieder und fühlte einen Anprall gegen mich. „Hans", klang es noch auf, dann schienen mir die Sinne zu schwinden. Und doch merkte ich noch, daß ein schwerer Tritt meinen Leib traf, hörte einen halblauten Ausruf, rasches, eilendes Trappen. Hörte ganz in der Nähe schweres, angstvolles Stöhnen. Dann träumte ich, daß mich eine harte Hand am Arm griff und mich schmerzhaft über zackiges Geröll zog. Ich spürte helles Funkeln in den Augen, fühlte mich fliegen und in weicher Tiefe versinken..., dann schwand mir das Bewußtsein völlig.---


  Ich erwachte. Fast wollte ich es nicht glauben, daß sich da droben über mir ein leuchtender Himmel spannte. Und als ich den Kopf hob, vermeinte ich zu träumen, denn ich lag inmitten eines Bambusgebüsches und neben mir Rolf, der jetzt auch die Augen aufschlug und mich lange anblickte. Dann richteten wir uns gleichzeitig auf. Uns gegenüber, wenige Meter entfernt, ragte die Felswand des alten Vulkans Sejawa djanten empor. Ein Riß klaffte in dieser Wand, in den wir eingedrungen waren - ich wußte nicht, wann es geschehen war. Und aus diesem Riß drangen in gewaltigen Stößen dichte Wolken gelben Schwefelqualms, der sich langsam emporhob und die Höhe des Berges verdunstete.


  Also war es doch kein Traum, wir waren doch im geheimnisvollen Innern des Berges von den Schwefelwolken überrascht und geheimnisvoll gerettet worden. „Hans", sagte da Rolf neben mir, „das war der schwarze Riese. Er allein konnte uns dem sicheren Tode entreißen!"
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